
Berlin, den U. Februar 1899.
w- osls IV

Der zweite Kanzler.

Ruhbei der preußischenKreisstadt Krossen,wo das keckeBoberflüßchen
·

sich in die stillere Oder ergießt,ist am sechstenFebruar Georg Leo

Graf von Caprivi de Caprara de Monteeuceoli gestorben,der seitdem sechs-
undzwanzigstenOktober 1894 nicht mehr Kanzler des DeutschenReiches
war. Auf Skyren, einem seinenVerwandten gehörigenRittergut, starb der

Mann, dem das schwere,früher,in den Tagen Thünenswie in denen Thün-
gens, unmöglichscheinendeWerk gelungen war, Großgrundbesitzerund

Bauern in einem weit über Deutschlands Provinzen sichdehnendenBund

zU vereinen, der Mann, der mit anderen großenWorten gelassenauch das

ausgesprochenhatte, er besitzeweder Ar nochHalm und wissedeshalb nicht,
aus welchemGrunde er Agrarier sein solle. Die Gefolgschaftdes zweiten
Kanzlersblieb, als die Kunde vom Todihres frühervergöttertenHeldenkam,
merkwürdigschweigsam:ihr einst, wenn es den Unermeßlichenzu rühmen
galt, so beredter Mund stammelte schüchternjetztnur Einiges von der Pflicht-
treue, dem Fleißund der Ehrlichkeitdes nun Ruhenden, — von Tugenden
allv, die dem in der Fülle der Macht Lebenden sogar seineGegner niemals

bestrittenhatten. Diese Gegner aber dürfensichder Pflicht nicht entziehen,
am Grabe des Grafen Caprivi das Urtheil zu revidiren, das fie, solange er

als einzigverantwortlicher Beamter die Geschäftedes Reiches leitete, über
ihn fällten,und sie dürfenbei diesemBeginnen sichnicht von dem chiloni-
schenSatz — den Bismarck oft spottend einen den schlechtestendeutschen
EigeUschaftenentsprechendennannte — stimmen lassen, über die Toten sei
nur das Gute zu sagen erlaubt. Wer über Caprivi spricht, hat über einen
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wichtigen, vielleichtfür die nächsteZukunft entscheidendenAbschnitt der

Reichsgeschichtezu sprechenund den Werth eines politischenSystemes zu

wägen,dashier, nach dem Namen seinesErsinners und erfolgreichstenBer-

treters, unter Bismarcks Beifall zuerst Caprivismus genannt wurde und

dessentiefe Spuren aus der deutschenPolitik nochnicht verschwundensind.
Da ist sentimentaleZimperlichkeitnicht angebracht. Wohl aber ziemt es, in

ruhiger Stimmung heute noch einmal zu prüfen,ob dem Manne, der es

unternahm, an des rüstiglebenden Bismarck Diplomatentifch sichhäuslich

einzurichten,in der Hitzedes Kampfes Unrecht geschehenist und ob die Po-

litik, die er leitete oder litt, in der Entfernung und auf dem gräulichen

Hintergrunde der dürren hohenlohischenAera günstigerwirkt als in der

Nähe und unter dem frischenEindruck der fruchtbaren Heroenzeit
Wenn diesePrüfung ans Ziel führensoll, ist es zunächstnöthig,sich

einen Augenblickin die kritischenTage zurückzuversetzen,da ein jäherSchick-

salsschlagden nun Entschlummerten seinengetreu Scheinendenentriß.Graf

Georg Leo von Caprivi hatte seineEntlassung aus den Aemtern des Reichs-

kanzlers und des preußischenMinisters für die auswärtigenAngelegenheiten
erbeten und erhalten, die Brillanten zum Orden vom Schwarzen Adler

waren ihm verliehenworden und er war nun wieder GeneralderJnfanterie.
Als die Meldung kam — der Börsen-Courierwar, ein lustiger Zufall, zu-

erst mit einem Extrablatt auf dem Platz —, da war mancher schlimmeWitz

zu vernehmen, hier oder dort wohl auch ein Ausruf froher Genugthuung;
von irgend einer tiefer gehendenErregung aber war nicht das Allergeringste

zu bemerken und die Börse sogar, von der man docheine Aeußerungder

Theilnahme erwarten durfte, ließden Leichenjubelin eine muntere Hausst-
stimmung ausströmen,denn ihre Besuchersind, wo es sichum die Geschäft-

chenmachereihandelt, zu Sentimentalitäten durchaus nicht geneigt und sie

erinnerten sichnoch rechtzeitigdaran, daß der Caprivismus politischzwar

wundervoll war, daß er an Profiten aber herzlich wenig gespendethatte.
Ein ruhig abwägendesUrtheil konnte über das angeblichgroßeEreignißnur

sagen: der Rücktritt des Generals von Caprivi hat den Werthe schaff-
enden Ständen im Deutschen Reich eine lange ersehnteBefriedigung ge-

währt, er hat Alle, die mit den historischgewordenen Einrichtungen des

Reiches bis zum Jahre 1890 unzufrieden waren, verstimmt und er hat im

Auslande die Politiker beunruhigt, die auf eine bescheideneWillfährigkeit
der deutschenRegirung gerechnethatten. Das ist genau das Gegentheildes

Wiederhalls, den einst die Entlassung Bismarcks weckte: im März 1890
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konnten ganze Spalten mit ausländischenPreßfabrikatengefülltwerden, in

denen die Trennung des jungen Kaisers von dem Schöpferdes Reichesals

eine harte, aber unvermeidlicheNothwendigkeitbezeichnetwurde;im Oktober

1894 lasenwir, wie bitterlichdie Czechen,Polen, Engländer,Dänen,Rusfen

und Ungarn das Scheiden des Grafen-Caprivibeklagten. Und noch ein

Unterschiedzeigtesich,der wichtigste,zwischenden beiden Ereignissem 1890

ahnte ein Jeder, ob auch verkündet wurde, der Kurs solle der alte bleiben,
daßdie Geschickedes deutschenVolkes an einem Wendepunktangelangt seien;
1894 hofftendie Anhängerdes Entlassenen,.einenWechselder Politik nicht
fürchtenzu müssen,und unter den Gegnern fürchtetensehr Viele, diesen
Wechselnicht erhoffenzu dürfen. Bismarck war ein Programm, war das

Programm des DeutschenReiches,und der Graf von Caprivi war nur, nach
eignem Geständniß,der verantwortliche VollstreckerhöhererWeisungen.
Als der ersteKanzler fortgeschicktwar, konnte ein klugerFranzose schreiben:
-,Il n’est plus rien que M. de Bismarck; ä la vöritå, c’est encore

quelque chose.«· Von dem zweiten Kanzler konnte selbst die beflissenste
FreundschaftAehnlichesnicht behaupten; er nahm den Grafentitel mit sich,
eiUe ansehnlichePension, sehr viele Orden, einigeBilder und Büsten, das

Patent eines Ehrenbürgersvon Rickerts Gnaden, hohe und höchsteAus-

zeichnungen,schwungvolleHandschreibenund einen ungeheurenBallen pa-
piernen Ruhmes ; auf den selbstgehämmertenWerth einer großenPersönlich-
keit aber mußteer verzichtenund künftigbescheidentlichsichdamit begnügen,
ein General wie andere Generale zu sein. Vismarck hatte, als er nichtmehr
Kanzlerwar, seinem Volk noch sehr viel zu sagen; der Graf von Caprivi
mußtezufrieden sein,daßer in Skyren nicht mehr zum Reden genöthigtwar.

Den Unterschieden,über die man ein Buch schreibenkönnte,reiht sich
eine Aehnlichkeitan: nach dem Fall beider Kanzler war die Legendebemüht,
Um die Gründe der Entlassung geschäftigihre täuschendenSchleier zu nähen.
Es hat lange gedauert, bis die Welt erfuhr, warum Bismarck gehenmußte,
und manches bedeutsameDetail ist auch jetztnoch nichtpublici iurisz die

abenteue rlichstenGerüchtewurden in Umlauf gesetzt und der-Haßverkletterte

sichbis zu der Behauptung, der Kanzler habe, mit schnödenJntriguen, die

Ministergegen den Kaiser aufgehetztund schließlichsogar den Anstandver-

letzt,der im Verkehrmit dem Monarchen unter allen UmständenPflicht ist;
dle schöneGeschichtevon dem Tintenfaßist sammt den übrigenAnekdötchen
noch in Aller Gedächtniß.Auchdem Grafen Caprivi hat es währendder

letztenzwei Jahre seinerWirksamkeitgewißnicht an erbitterten Gegnernge-

Ie-
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fehlt, aber schonhier zeigtes sich,daßsie aus anderem Holze waren als die

schnaubendenBismarckhasser;nirgends hat sich auch nur die leisesteVer-

dächtigunghervorgewagt, sondern in ruhiger Gelassenheitwurde die That-

sachefestgestellt,daß die gröblichenAngriffe, die in den von der Wilhelm-
straßeressortirenden Blättern gegen den preußischenMinisterpräsidenten
verübt worden waren, den letztenAnstoßzu der Verabschiedung gegeben

hatten. Dafür aber waren die Freunde des Entamteten um so eifriger bei

der Arbeit, ihrem Heldennoch einen Abschiedslorberzu winden und in alle

Lüftezu rufen, daßer als ein Opfer seiner freiheitlichenGesinnungglorreich
gefallensei, tückischgemeucheltvon den schleichendenSchergen der finsteren
Reaktion. Das stimmte vortrefflichzu der Rolle eines Hospitantender Frei-

sinnigenVereinigung, in die der Kanzler allgemachhineingewachsenwar;

nur stimmte es nichtzu den wirklichenVorgängen.Der General von Caprivi

hat niemals den Wünschenseines Kriegsherrn widerstrebt, er hat sichauch
in der Frage des Kampfes gegen die Umsturzgelüstedem Will en des Monat-

chenanbequemt. Das ist der ehrenwertheStandpunkt eines im Dienst er-

grauten Soldaten, aber er sperrt der Legendeden Weg, die den Entlassenen
als ein Opfer unerschütterlicherUeberzeugungenhinstellenmöchte.Der zweite

Kanzlermußtegehen, weil er die Kränkungeines Kollegen, an der er nicht

ganz unbetheiligt seinkonnte, nicht wieder gut machenwollte. DieseKlarheit
war nützlich,weil sieden Versucheiner Apotheosevereitelte; leider gabsienur

auf die wichtigsteFrage uns keine Antwort: ob die Trennung von der Person

für den Kaiser auch eine Trennung von dem System zu bedeuten hatte.
Worin diesesSystem bestand? Vielleichtist es dem verantwortlichen

Träger selbstniemals deutlich zum Bewußtseingekommen. Er las täglich,

daßer ein bedeutenderStaatsmann sei,nicht, wiesein schlimmerVorgänger,
einer von hastigerGenialität,leidenschaftlichim Treffen und Fehlen, sondern
der nüchterne,kaltblütigden Blick weit vorausschickendeFührer des«Volkes,
der kein anderes Interesse kennt als das Wohlergehendes Vaterlandesz nicht
die künstlerischwirkende PersönlichkeitBismarcks, aber der silberneAdel

Moltkes sollte ihm eigen sein und zwischenden Zeilen war immer zu lesen,

solchesicherbeharrendeKraft seidem Reichsehr viel nützlicherals das impe-

tuose Temperament des Größeren.Wer Menschlichesmenschlichmißt,wird

begreifen,daßder General von Caprivi dem holdenMärchengern glaubte,
— um so lieber, als es ja von Männern verbreitet wurde, die nachdrücklich

stets sichals politischeGegner des Kanzlers bekannten. Man mußauch zu-

geben,daßdas Gewebe sehr fein und schlauzugerichtetwar; unerschütterlich
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fest stand das Dogma: nur schamloseJnteressenjägerund feileWichtc,die

aus der Bismarckbewunderung ein schnödesGeschäftmachten, verfolgten
mit gehässigerFeindsäligkeitden leitenden General, in dessenHLagerdie ganze

Schaar der wahren Vaterlandsfreundesichsammelte.Und auchdiesemDogma

neigteder Mann von vorgesternsichgläubig.Nichteinen Augenblickschienihm
der Gedanke zu dämmern,der dochsonah lag: wenn dieseLeute michpreisen
Und feiern, so geschiehtes nur, weil ichihreGeschäftebesorge.Die Gedanken

des Grafen Caprivi schienensichvielmehr nach dieserRichtung zu bewegen:

welcheganz vortrefflichenLeute, dieseLiberalen und Sozialisten; ich bin ein

strengkonservativerMann, aber siespendenmeiner eifrigenArbeit fürsReich

dennochdie herzlichsteAnerkennung, —-

ganz im Gegensatzzu den Konser-

vativen,die mich,ihren Parteigenossen,schmähen,weil ichihreneigensüchtigen

Wünschennicht dienstbar werden will. Der Text und die Weise waren bis

aufs J-Pünktchenden freisinnigenZeitungen entlehnt und so entstand all-

gem achein System, das man epigrammatischsoetwa bezeichnenkönnte: nach-
dem -der erste Kanzler dreißigJahre hindurch mit dem deutschenVolk gegen

die berliner Freisinnspresse regirt hatte, kam ein neuer Mann, der mit dieser
Pressegegen die Wünscheder Mehrheitdes deutschenVolkes regirte.

Die Ziele, denen diesePressenäherzu kommen versucht,sind, an und

für sichbetrachtet, gewißdurchaus ehrenwerth, genau so ehrenwerthwie die

Wünscheder Sozialdemokraten, der Polen und Welfenznur mitden historisch
gewordenen Einrichtungen des DeutschenReichessindsienichtzuvereinbaren.

Man kann freisinnig regiren,sichfürParlamentsherrschaft, Freihandel,Ra-

tionalismus,Exportindustrieund ähnlicheschöneDinge begeisternund sich

bemühen,die deutscheWelt zu einem Paradiese der Bourgeoisieumzugestalten.
Man kann auch so regiren, daß die Sozialdemokraten oder die Polen, die

Dänen oder die Welfenzufriedensind; dabei aber mußman sichimmer sagen,
daßauf diesemWege die Erhaltung des nun einmal gewordenenReichsorga-
nismus nicht liegt; gleichviel:vielleichthat der Vertreter einersolchenPolitik
das Rezeptfür ein besseresReich in der Tasche. Eins nur istunmöglich:man

kann nicht nach den Wünschender Freisinnigen, der Sozialdemokraten, der

POIeU-DänenUnd Welfen regirenund dochdas mühsamund künstlichgeschaf-
feneReich,indem wir seit einemVierteljahrhundert nun leben, erhalten und

befcstigenwollen. Und diesesEine gerade, das Unmögliche,hat der General
VOU Caprivi gewo llt und für eine Weile auch scheinbarerreicht. Er wurde

gefeiert,— aber nur, weil er Das eben nicht war, was er doch seinwollte:

konservativ;und er ist an denLobgesängender Schmeichlerschließlicherstickt-
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Die Geschichtewird ihn sehr hart beurtheilen. Sie wird sehen,daßer,

ohnezwingendeNöthigung,ein Amt übernahm,dem seineVorbildung und

seinKönnen nichtgewachsenwaren, daßer die Belehrung und die Rathschläge

verschmähte,die der Berufenste ihm bereit hielt, daßer eine in jedemZuge
unproduktive Politik trieb, für die organischenLebensbedingungendes ihm
anvertrauten Reicheskein Verständnißhatte, die gesundenUeberlieferungen
atomisirte und dem nationalen Empfinden immer einFremdling blieb. Die

Geschichtewird nicht danach fragen, ob er im Einzelnen selbstAlles ver-

schuldethat und wie ost er—nach seincmLieblingsausdruck— sichin einer

Zwangslage befand; denn die Geschichtewird sagen, daß ein politisch ver-

antwortlicherMann nur bis zu dem Punkt gehen darf, wo die innersteUeber-

zeugung ihm die Umkehrgebietet. Auch die Anerkennung der guten Absicht
wird das Urtheilnicht wesentlichmodifiziren; fortgeschickteDienstmädchen

mögenstolzsein, wenn ihnen bescheinigtist, daß sie fleißig,willig und-treu

waren; in Deutschland galt es für einen politischenBeamten bisher nicht
als ein besonderer Ruhm, wenn man ihm solchesZeugnißins Dienstbuch
schrieb.Es ist selbstverständlich,daßein Reichskanzlerkeine silbernenLöffel
stiehltund daßer die ehrlicheAbsichthat, nach besterKraft die Geschäftezu

fördern;für Diebe und Landesverräthergiebt es noch Richter im Deutschen
Reich. Aber freilich: der Graf von Caprivi war der Ehrenmann par ex-

cellence und von seiner Ritterlichkeitkonnte man in allen Börsenblättern
bis zum Erbrechenlesen. Die Herren, die, mit einem feigenBlinzeln nach
dem Mann inVarzin, Das täglichverkündeten,mögendurch ihren Privat-

verkehrmit dem Verstorbenen besonders gut orientirt gewesensein. Das

öffentlicheUrtheil, das aus verborgenen Quellen nicht schöpfenkann, hatte
keinen Grund, an der tadellosen Ehrenhaftigkeit des Grasen Caprivi zu

zweifeln,und es brauchte bei einer Analhse seines Charakters sichnicht auf-

zuhalten. Nur konnten die läppischenLügner, die gar nichts dabei finden,
den Miquel und Posadowsky schmählicheStreberkünsteanzudichten,und

die inDelirien verfielen, wenn gegenihrenHeldensichsachlicherWiderspruch
regte, dochwirklichnichtwähnen,daßdie Erfahrungen aus den vier langen
Jahren der Capriviherrlichkeitso schnellvergessenseinwürden: die Aechtung
des FürstenBismarck durch den Mann, der späterdann bei dem Vervehm-
ten seineKarte abgab, die ins Ungeahnte sichdehnende Beeinflussung der

Presse, die gerichtlicheund gesellschaftlicheVerfolgung der Gegner, derVer-

such,auf die freieEntschließungder Richtereinen amtlichenDruck zu üben,—

dieseErscheinungen,denen sehr viele anderer gesellenwären, sindvon dem
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Caprivismus nicht mehr zu trennen. Auch der Geschichtschreiberwirdsie
finden und er wird neben dem tiefen Schatten dieserPeriode vergebens die

blendenden Lichtseitensuchen, von denen die längstdann vergilbteZeitung-
makulatur soUeberschwänglichesihm zu melden weiß. Die Reden und die

Thaten des Grafen Caprivi bleiben und werden zeugen; wer darin auchnur

einen schöpferischen,einen selbst gefundenen Gedanken, nur ein dauernd

segensreichesVollbringenzu entdecken vermag,
—- Der wird mit seinemFunde

der stets nach Heldenlangenden Masse sichersehr willkommen sein.
Wenn die Geschichtschreibungangewandte Psychologiegeworden sein

wird, dann erst wird auch das Wirken des Grafen Caprivi den milderen

Richterfinden. Dieser Richter wird einen Mann vor sichsehen, dem das

lastende Gepäckder ererbten und anerzogenen Vorurtheile, bureaukratischer
und militärischer,die Freiheit des Willens und der Anschauung lähmte;
einen Mann, der mit der ganzen bitteren Antipathie des armen adeligen

Offiziers seinLeben lang auf die glücklicherenStandesgenossen geblickt,der

in großstädtischerStiekluft das Geprägeempfangen undüberdas Phrasenge-
rassel der Zeitungen niemals das Lächelngelernt hatte. DieserMann wurde

vor eine Aufgabegestellt,dieihm,wiederum nach eigenemGeständniß,die Er-

innerung an die Zeiten weckt, wo er als Kind mit verbundenen Augen in

einem dunklen Zimmer sichzurechttasten sollte. Er fühlt unsicher umher,

tappt und strauchelt, denn durchdieBinde fälltkeinerleuchtenderSchimmer.
Sollte er Denen nicht dankbar sein, die an Freundeshand ihm die sicheren

Wegewiesenund zu hohem Ruhm und hellen Ehren ihn geleiteten, —

zu

dem Ruhm und den Ehren, die er im gläubigenGemüthfür die-allein echten
und werthvollen hielt? Die neuen Freunde sagten ihm ja, daßer derMann

der Situation sei, daß nur die Großstadtpolitikzum wahren Heile führe,
daßder GroßgrundbesitzeraufStaatskosten sichmästenund schlemmenwill

und daßdie Masse des arbeitenden Volkes den Auserwähltendes Schicksals
in frohemJubel umschirmt. Zu lieblich ist solcheSuggestion, als daßsie
nicht wirken müßte: die Erinnerungen derJugend mischensichmit dem be-

lebenden Gefühl eines ersten Rausches, die tieferen Zusammenhängeer-

schließenden ungeübtenSinnen sichnicht und schließlichdünkt der Held der

brausendenJubelchöresich den unter Verblendeten einzig klar Sehenden
und ahnt nicht, der Aermste, daß er noch immer die Binde trägt.

Er hat es wohl bis an fein Lebensende nicht geahnt. Und dochwar

ihm herbeKritik, war ihm harterTadel sogar niemals erspart worden.

Moltke hatte von der militärischenBegabung des Herrn, der als Oberst-



232 Die Zukunft.

. lieutenant währenddes großenKriegesden Generalstab des zehntenArmee-

rorps leitete, sehr gering gedachtund dieserAnsichtunfreundlichenAusdruck

gegeben;im Kreis der Kameraden wurde der späterdas selbeCorps kom-

mandirende General der HeiligeJnfanterist oder, mit grausamerem Spott,
der genialeFeldwebelgenannt. Das fochtseinsicheresSelbstgefühlnichtan.

Moltke, so mochteer denken, fürchtetein ihm vielleichtden berufenen Nach-
folger; und die Kameraden beneideten wohlden armen, bis zur höchstenKom-

mandostellungvorgerücktenOssizier. Als er, nachmancherBerathung, zu der

er bei nächtlicherWeile von HannovernachBerlin kam, Kanzler geworden
war, hatte er einen Augenblickwacher Selbsterkenntnißund gestand der

FürstinBismarck, die als stets gütigsorgendeHausfrau den Junggesellen an

ihre Tafel lud, ihm sei wie einem Knaben zu Sinn, der mit verbundenen

Augen zum Blindekuhfpielaufgerufen fei. Schnell aber schwanddieseängst-
licheStimmung. Bald hörteman, derKanzler habe zu einer anderen Dame

gesagt,»Machtseidochfüß«,unddie Zeit kam heran, da jederSchritt, den der

NachfolgerBismarcks that, jedes arme Wort, das er sprach, wie eine Offen-
barung höchsterpolitischerWeisheit bejubeltwurde. Er konnte erklären,das

Schlimmste, was uns passirenkönnte,wäre, wenn uns Jemand ganz Afrika
schenkte-also auchEgypten, den Kongostaat und die Kapkolonie—,konnte

verkünden,bei der Erörterungdes Volksschutzgesetzes,fürdas er mit hitzigem
Eifer eintrat, handle es sichum einen Kampf zwischenEhristenthum und

Atheismus, konnte bei dem Manne, den er wie einen Unreinen vom gesell-
schaftlichenVerkehr absperren wollte und gegen den er von einem pfiffigen
Ofsiziöseneine böse, vor dem Druck dann auf hohen Befehl beseitigte
Brochure schreibenließ,im Alten Schloß als — natürlichabgewiesener—

Besuchererscheinen,das Umsturzgesetzunseligen Angedenkens vorbereiten:

er blieb dennochder gefeierteHeld.Auchder Kaiser hatte bei Tischden »weiten

politischenBlick des großenGrafen Caprivi« gerühmt. Wer will dem so
mit LobsprüchenGefütterten,dem die Gabe rascher Auffassung und eine

behendeGeschicklichkeitnicht abzusprechenwar, verargen, daß er sich für
den providentiellen Mann hielt, dem, nach seines Kaisers Wort, zweimal
schoneine »rettendeThat«gelungenwar?. .. Er hat selbstnocherlebt, daßsein
Name verschollenwar und keins seiner einst umjubelten Worte mehr er-

wähntwurde, und Bismarck konnte sagen, der Troupier sei eigentlichnoch
schlechterals er behandelt worden. Das Geräuschist verhallt und auf den

Grabstein des zweitenKanzlers kann selbstdas Wohlwollen heutehöchstens
die Worte setzen:»Ein gehorsamerDiener Kaiser Wilhelms des Zweiten.«

J



Vom Jndividuellen zum Sozialen 233

Vom Jndividuellen zum Sozialen.

Wirhaben gesehen-Mwie Ratzenhoferdas individuelle Leben der Lehre
« von den Wechselbeziehungender Sozialgebilde zu Grunde legt. Der

Uebergangvon der Betrachtungdes Jndividuums zu den Sozialgebildener-

fordert zunächsteine methodologischeBemerkung. Ratzenhoserbedient sichder

Methodeder Analogie, die bekanntlichnach den nicht gerade glücklichenAn-

wendungen durch die »organische«Schule der deutschenStaatsrechtslehrer,
später durchLilienfeldund Schaeffle, keine wissenschaftlicheZukunft zu haben
schien. Nun, Ratzenhoferbringt sie wieder zu Ehren und zwar in einer so
geistreichenund scharfsinnigenArt, daßauchdie entschiedenstenGegnerzum Min-

destenstutzigwerden müssen.Freilichgeht er subtiler, man möchtebeinahesagen:
raffinirter zu Werke als seineVorgänger.Das Vorhandenseinvon Analogien
in allen Gebieten der ErscheinungweltscheintRatzenhoferdadurch begründet,
daß es »im Ursprung der sozialen Welt aus der organischenund in ihrem
Zusammenhangmit der anorganischen im Wege des Stoffwechselsliegt, daß
die allgemeinen Eigenschaftender Körper ihre entsprechendeAnwendbarkeit

aUf Sozialgebildehaben müssen.« (S. 91.) Daraus folgt der scheinbar
paradoxe Satz, daß »dieHauptgesetzeder Chemie in entsprechenderAuffassung
aUth foziologischeGesetze sein müssen.« Aber in der näherenAusführung
Verliert dieser gewagte Satz alles Paradoxale, er wird nicht nur einleuchtend,
sondern fast selbstverständlich:»Die Chemie hat die Gesetzeaufgedeckt,nach
denen die bei unserer beschränktenEinsicht scheinbar einfachen Stoffe sich
verbinden oder trennen· Die Affinität der Elemente liegt wahrscheinlichin
dem Wesen der in ihnen liegendenUrkraft· So wie diese in der sozialen
Welt das Streben zeigt, den höherentwickelten Organismen die Herrschaft
über die niederen zu verleihen, so giebt sie auch den innigeren Verbindungen
durch UachhaltigereWirkungen den Vorzug gegenübereinem flüchtigenZu-
sammenhangDie Element-Atome verbinden sich in einem festgestellten
GeWichtsverhältniß...Die Verwandtschaft der Elemente, die größereoder

gstingerewechselseitigeAffinität oder deren Abneigung gegen gewisseVer-

bindungensind Erscheinungen,die den Leidenschaftenim sozialenLeben, Liebe
und Haß, nicht blos ähnlich, sondern mit ihnen ursächlichidentischsind.

Bedenkenwir, daß der Stoffwechseldie Ursprungserscheinungenaller mensch-
lIchEUBeziehungennach außen ist, so scheint es klar, daß mit der Zeit die

ganze Reihenfolgeder Ursachenund Wirkungen von der chemischenAnziehung
FindAbstoßungbis zur Liebe und zum Haß im menschlichenBewußtseinund

In der menschlichenGesellschaftausgedecktwird . . . Die Soziologiezeigt, daß
die Wechselbeziehungender Menschen, ihre Vereinigungensowie ihre Gegner-
X

V) S. »Zukunft«vom 28. Januar 1899.
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schaften,auf dem Drang nach jenem Stoffwechsel beruhen, der für die Er-

haltung des Menschenunentbehrlichist. Die Ernährungfragensind die wesent-

lichsten Anlässe aller sozialenBewegungen und selbst die elementarstenGe-

sellschaftverbände,wie die Ehe, können ohne Beziehungenzum erhaltenden

Stoffwechselnicht gedachtwerden. Alle Beschränkungoder Entziehung des

nothwendigenStoffzuflusses ruft im sozialen Leben Gegnerschaftund Haß

hervor. Was einer dauerhaften chemischenVerbindung im Wege steht, was

sichalso zwischendie im Wege der Atome liegendeStoffvereinigung einschiebt
und ihr entgegenstellt,wird ausgeschieden;Bikarbonate ruhen nicht eher, als

bis sie Karbonate geworden sind. Sobald ein Element in einer Verbindung
einen festeren Zusammenhang gewinnen kann, verläßt es bei entsprechender
Berührungsein bisherigesVerhältnißund tritt unwiderstehlichin das neue.

Der Sauerstoff der Ueberverbindungenverläßt seinenZusammenhang,sobald
er mit einem Stoff in Berührungkommt, mit dem er eine dauerhaftere Ver-

bindung eingehen kann. Die Unwiderstehlichkeitsolcher Verbindungen ist

soziologischlehrreich. Der Wechseldes sozialen Verbandes, die Kräftever-

schiebungenim politischen Parteileben sind identische Erscheinungen. Wie

Explosivstoffeum so heftigerwirken, wenn ihnen der Raum entzogen wird,

den die angestrebteneue Verbindungnach der Explosion braucht, so wird ein

nothwendiger sozialer Vorgang sichum so heftiger vollziehen, wenn seine

Verhinderung versuchtwurde.« (S. 92.)

Jch habe diese ganze Stelle als Beispiel dafür citirt, wie Ratzenhofer
die Methode der Analogie handhabt. Die Treffsicherheitdes Vergleichesist
so groß,daßman, trotz aller begründetenVoreingenommenheitgegen die Methode,

nicht umhin kann, sichzu fragen, ob hier blos zufälligeAehnlichkeitenvor-

liegen oder nicht vielmehr eine Wesensidentitätder Vorgängeexistirt. Das

scheintRatzenhoserzu glauben; denn er führt ihn auf seine »Urkraft«zurück,
die auf allen Naturgebieten in wechselndenFormen ihrem »Vervollkommnung-
streben«und ihrer »Entwickelungtendenz«treu bleibt. Er überschreitetdanachdie

Kluft, die bisher zwischenorganisch:individuellemund sozialemLeben gähnte

sicherund so ruhig, als ob er sichauf ebenstemTerrain und auf fortlaufen-
den Wegen aufwärts bewegte.

Die erste Erscheinung, die ihm am neuen Ufer entgegentritt, ist die

Verschiedenheitder einzelnenSozialgebilde,zunächstals Vielheit der Rassen

sich äußernd. Die Frage des Mono- oder Polygenismus verursachtihm wenig

Kopfschmerzen.» Ueber das Entstehender Gattungenund Arten organischerGe-

schöpfe«,meint er, »bestehenzweiHypothesen,wovon eine auf Ueberlieferungen

beruht und die andere aus wissenschaftlichenForschungen... Man ist sich

nicht klar, ob man die Entwickelungdes organischenLebens aus einer Urform
oder mehreren verschiedenörtlichenEntstehungenorganischerUrgeschöpsean-

nehmen soll.« (S. 101.)
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Für die Thatsache des sozialen Lebens ist ihm jene Entstehungfrage
von geringerer Bedeutung. Dieses ,,soziale Leben ist eine Erscheinungform
im Entwickelungprozeßder bewußtenGeschöpfeüberhaupt,es ist, gleichder

physiologischenFunktion des Jndividuums, die Kollektivaktion Vieler zum

Zweckdes Stoffwechsels Die Gesetzeseinheitfür die Entstehung individueller

und sozialer Arten bestehtalso in der Relation mit den Lebensbedingungen,
daher auch für beide nicht der Entwickelungursprungsondern die Lebens-

bedingungenwährenddieser Entwickelungmaßgebendsind; denn die Urkraft
wirkt und differenzirt mit ihrem bedingtenVervollkommnungstrebenin den

Individuen und sozialen Gebilden derart, daß sie die Verhältnisseoder Vor-

stellungweltinteresfengemäßausnützen« (S. 102—108).
»Die lokalen Lebensbedingungenscheidendurch ihre Wirkungen die

Menschenin viele Gesellschaften,innerhalb deren sichdie natürlichenWechsel-
beziehungenerfüllen. . . . Aehnlichder kosmischenOrdnung ist die Gesellschaft-
ordnung ein Resultat der sichbekämpfendenKräfte. Untrennbar von dieser
Welt- und Gesellschaftordnungist die Unterwerfung des Schwächerendurch·
den Stärkeren, wenn sie sich in ihrem Streben nach Anpassung begegnen.
Es ist Dies jenes Vernichtungsgesetz,dem wir bereits in der kosmischenWelt

begegnetsind und auf dem die bedingte Vervollkommnungdes organischen
Lebens beruht.« Dieses ,,Vernichtungsgesetz«waltet unerbittlich auf allen

Gebieten der Natur, also auch auf sozialem.
-

»Daß die Himmelskörperzu einem langsamenAufgehendes einen in

den anderen bestimmt sind, daß in der unorganischenWelt die Bildung
eines Stoffes die Zerstörunganderer bedingt, daß die Pflanzen durch Ver-

zehrungvon Kohlenstoffverbindungenund gewissenSalzen leben und daß
die Thierwelt die Pflanzen und auch andere Thiere verzehrt: Dies ist die

mildesteForm,in der das Vernichtungsgesetzzur Geltung kommt. Die Ver-

Uichtungerhält erst eine für bewußteGeschöpfefurchtbare Form durch den

Kampf der Organismen gleicherArt um ihre Ernährung. Hier handelt es

sichum die Eroberung und Behauptung geeigneterNährstoffefür die eigenen
Zwecke;die Lebensbedingungenmüssenalso den konkurrirenden Mitgeschöpfen
entzogen werden« Dieser Kampf ums Dasein, streng genommen nur der

organischenWelt eigen, ist in erster Linie der überquelleudenSchöpfungs-
kraft zuzuschreiben, indem diese stets mehr Geschöpfehervorbringt, als den

Lebensbedingungenim unmittelbaren Bereiche des bedürftigenJndividuums

entspricht«(S. 105).
Damit gelangt der Verfasser mitten in das Getriebe der Kämpfe

heterogenerSozialgebilde, den ich kurz als ,,Rassenkampf«bezeichnete,ohne
daß ich dabei an den engstenBegriff der ,,Rasse«als genealogischerEinheit
dachte, den ich vielmehr nur für eine uns ganz entrückte primitivste Ent-
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stehungperiodedes Menschengeschlechtesauf Erden gelten lassenmöchte.Heute
treten uns solcheKämpfe theils als Völkerkämpfeentgegen, wenn sie von

den einheitlichenOrganisationen der Völker, d. h. den Staaten, theils als

soziale Kämpfe, wenn sie im Jnneren der Staaten von den sozialen Be-

standtheilen unter einander geführt werden. Ratzenhofers»Vernichtungs-
gesetz«aber dürfte in physischemSinne heutzutagenur ausnahmeweiseund

theilweise (im Kriege) zur Geltung kommen: in der Regel tritt nur Be-

schränkungund Einengungder LebensbedingungenfeindlicherGruppen(,,Rassen«
in meinem Sinne) ein. Und insofern bleibt wahr, daß »das Vernichtungs-
gesetzdes Universums auch ein wichtigessoziologischesGesetz«ist (S. 107)
und in letzter Linie auf dem nothwendigen,,Stoffwechsel«basirt. »Der
Stoffwechselmacht die Vernichtung der Nebengeschöpseunbedingt nothwendig
und alle Bewegungen in der Gesellschafthaben die Sicherung des Stoff-
wechselsund die hierdurchbedingteBedrohung oder Vernichtungder Koexistenzen
zum Ausgangspunkt oder Endziel«(S. 107).

Die Darstellung der ,,Sozialgebilde«und der Formen, die in und

zwischenihnen der »Kampf ums Dasein« annimmt, ergiebtFolgendes-:Das

primitivste Gebilde ist die Horde, schon auf höhererEntwickelungstufesteht
der Stamm. »Unterwerfungeines Stammes durch den anderen« gebiert
den Staat (S. 109). Nur in der Horde bestand allgemein ,,individuelle

Gleichheit«,obwohl schon dort sich ein »Streben nach Ueberlegenheit«ent-

wickelt und so »der verschiedeneWerth der Individuen« hervortritt (S. 126).
»Die Störungen durch die AnsprücheüberlegenerIndividuen gedeihen

bis zu einer gewissenHöhe,worauf die Differenzirung der Gemeinschaftin
mehrere eintritt« (S. 127.) Das ist das alte Schema der Entstehung
der Vielheit von Stämmen aus der Disferenzirung von Horden und der

Heterogeneitätder Stämme durch allmählichesAuseinandergehenund Disse-
renzirung aus dem ursprünglichEinen und Einheitlichen. »Durchden Zer-
fall der Horde in Hordengruppen hat sichaber eine höhereOrdnung ent-

wickelt, der Stamm« (S. 128). Jch habe meine entgegengesetzteAnsicht an

anderer Stelle zu begründenversucht,7k)doch kann diesevielleichtnie zu lösende

Frage getrost zurückgestelltwerden: die Hauptsache ist ja eben die thatsäch-
liche Vielheit der heterogenenSozialgebilde, deren Wechselbeziehungendurch
ihre Verschiedenheitbedingt sind, ohne Rücksichtaus deren Entstehung. Mit

diesen Wechselbeziehungenhat es die Soziologie zu thun, nachmeiner Ansicht
ausschließlich,nach Ratzenhofer nur zu einem Theile. Jedenfalls ist dieser
Theil des ratzenhoferschenSystems der eminent soziologische. Jch werde

nächstenshier von diesem Theil zu sprechenhaben.

Graz. Professor Ludwig Gumplowicz.

II·)Vergl. mein »AllgemeinesStaatsrecht« (Jnnsbruck 1897),S. 85 ff·

Z



Ketzereien gegen die moderne Frau. 237

Ketzereiengegen die moderne Frau.

Mit Vergnügenwerden viele Frauen am siebentenJanuar in der »Zu-

- kunst«gelesenhaben, was Frieda Freiin von Bülow in ihrem knappen,
klaren Empörungartikel:»Männerurtheilüber Frauendichtung«schreibt. Es

scheint so offenbar, daß sie Recht hat. Wenn eine Frauendichtung »frauen-
hast«gerathen fei, so müssesie Lob, nicht Tadel, dafür ernten, denn jegliches
Wesen leiste sein Bestes doch aus eigenemWesen und nicht aus schülerhafter

Nachahmungheraus; nichts sei deshalb so verkehrt und gedankenloswie das

üblicheLob: »Wenn es der Titel nicht sagte, würde man nicht glauben, daß
ein Weib die Dichtungen geschriebenhabe.« Daran ändere auch die —

nach Fräulein von Bülows Ansicht noch unentschiedene—- Frage nichts,

welchem der beiden Geschlechterdie geistigeUeberlegenheitzukomme. Denn

sollten nicht selbst die Niederschrifteneines Füchsleins,dem durchein Wunder

literarischeGaben verliehenwürden, in genau dem Maße an Werth gewinnen,
wie sichsein Fuchs-Wesen,seineFuchs-Auffassung,in ihnen spiegele,während
ihre korrekte Annäherungan Menschenart vielleichtwohl die Kuriositätnoch
größer,das Dokument aber um so werthloser machenmüßte?

Das Alles scheint bis zur Selbstverständlichkeitrichtig, ist es aber

dennochnicht. Zunächstnicht, weil eine Verwechselungzwischenden Begriffen
von Kunst und Berichterstattungvorliegt. Das Beispiel mit dem Fuchs
läßt Das sehr deutlichwerden. Gewißwürde das Dokument des Fuchses,
aufgefaßtals eine Berichterstattungüber die Fuchsseeleoder das Fuchsleben,
werthloser durch die Verunreinigung mit menschenähnlichemMaterial, aber

einem künstlerischenWerth, einer »Dichtung«,würde es sichvielleichtdoch nur

dadurchnähern, daß der Fuchs gewisseganz unfuchsmäßigeAehnlichkeiten
aufweist,zum Beispiel eine frappanteAehnlichkeitmit Goethe. Der Umstand,
daß er sich literarisch ausdrückt, ist an sich ja schon Etwas, das er eine

Menschen-Anomalienennen müßte,und da ist es, falls er Kunstwerkehervor-

bringenwill, entschiedenam Besten, sie noch weiter in der selben Richtung
zu entwickeln, selbst wenn seine Fuchsnatur dabei zu kurz kommen sollte.
Nun sind die Frauen allerdings keine Füchse,wenigstens in diesem Sinne

nicht. Aber es wäre nicht unmöglich,daß ihre unwillkürlicheAbschätzung
nach männlichenMaßstäbenim Gebiet der Kunst eine eben so tiefe heimliche

Berechtigunghat, wie wenn sie wirklichFüchsewären. Denn alle »Doku-

mente«, die sie jetzt über sichselbst vom Stapel lassen und die mit einiger-
maßen unkluger Plauderhaftigkeit recht interessante Berichte über das Weib

erstritten,sind schon diesen innersten Motiven nach unkünstlerischDas ist
der Grund, warum einem so guten Buch wie dem von Frieda von Bülow

erwäl)ntenGabriele Reuters, gerade um seiner Frauenhaftigkeit,seines werth-
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vollen Dokument:Charakterswillen, nicht überall ein hoher Kunstwerth zuge-

standen wird. Auch die Männer unter sich ließen es sichnicht im Traum

einfallen, gelungene Dokumente ihrer ,,Männlichkeit«mit Kunstwerkenzu-

sammenzuwerfen;aber freilichwürden sie auch nicht das selbeBedürfnißwie

die Frauen von heute fühlen, so beflissenihre eigenen Reporter zu spielen.
Die großen, einzelnen Bekenntnisse, die es von ihnen giebt, wollen mehr
über den Menschen als über den Mann aussagen, — und mehr über den

Menschenin dessenBeziehungzum Gott oder zu den tiefstenProblemen und

Lebensfragenals just zum Weibe. Das ist aber kein Zufall. Jch möchte
sagen: wenn die Frauen literarisch thätig sind, haben sie es viel schwererals

der Mann, sich vom ganzen praktischenStoffkreis, in dem sie innerlich und

äußerlichleben, leise zu lösen und mit voller sachlicherHingebung in dem

einen Geistesgebildeauszugehen, das sie schaffen wollen. Die Grundvor-

aussetzungfür alles Schaffen, das intensive Erfülltseinmit dem Gesammt-
material des eigenenLebens und Wesens, besitzenauch sie, aber die zweite
Bedingung, worin die eigentlicheKunstbefähigungselbst beruht, besitzensie
nicht im gleichenMaße wie der Mann: jenes eigenthümlicheselbstlose,zum

eigenenSelbst Distanz gewinnendeSich-Verbrauchen-Lassenvom künstlerischen
Gebilde als unserem Herrn und Meister, für dessenGelingen allein man

zittert und fiebert und sichselbst tief gleichgiltigwird. Es würde mich viel

zu weit führen, wollte ich hier auf die einzelnen psychologischenGründe
dieser Erscheinungnähereingehen; ihr Hauptgrund ließesichdarin aufweisen,
daß im Weibe alle einzelnenBethätigungendes Wesens in engerer und leb-

hafterer Wechselwirkungmit einander stehen, als es beim Mann mit dessen
Fähigkeitzu gesonderteremKräftespielnothwendigist. Jn Wirklichkeitstellt
Das einfach das ,,geringereDifferenzirungvermögen«des Weibes dar; aber

man muß nicht vergessen,daß dieser Ausdruck nicht nur etwas Negatives
bedeutet, sondern eine festgehaltenehohe Fähigkeitzur organischenEinheit-

lichkeit, die das Weib nicht nur physisch, sondern auch psychischzu etwas

Einzigartigem, Unersetzlichenmacht. Es ist etwas sehr Bestimmtes, das

man als »frauenhaft«empfindet, und schließtim gleichenWort die Schwächen
wie die Vorzüge,Lob wie Tadel, zusammen; wenn auf literarischemGebiet

dies Wort dennochstets nur wie Tadel erklingt, so bedeutet Das — für den

Kritiker oft ganz ungewollt und unbewußt— nicht nur ein Urtheil gegen
den Kunstwerth des Buches, sondern auch ein schwachmitklingendesUnter-

Urtheil gegen dessenweiblichenVerfasser-:«Füchslein,bleib in Deinem Bau!

Bleibe da, wo Deine Vorzügeunübertrosfensind, und weil Du sie beein-

trächtigenmüßtestbei ihrer Verwendung außerhalbdieses Baues, außerhalb
des ureigenstenZusammenhangesDeiner warmen, tiefen Welt mit dem All-

leben, das Dich lieb hatte, als es Dich so fest in seine Arme bettete.«
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Sollen etwa deshalb die Frauen keine Büchermehr schreiben? Das

mögen sie thun, fo oft es sie dazu treibt, wie sieüberhauptAlles thun mögen,
wozu es sie treibt. Das stört Keinen und Manchen freut es. Denn Weib-

lichkeitist ja ein fröhlichesBlühen — wenn nur alle Frauen einsähen,ein

wie fröhliches!—, nicht aber irgend eine Zwangsanstalt mit vorgeschriebenen
Bewegungen.Nur so entsetzlichernsthaft und wichtig sollen sie es nicht
nehmen. Sie sollen ihre literarischeThätigkeitals das Accessorische,nicht
als das Wesentlichean ihrer weiblichenAuslebung betrachtenund, weit da-

von entfernt, Artikel zu ihrer besserenWürdigungdurchMännerurtheilzu

schreiben,sichlieber dagegen wehren, daß man sachlicheVergleichemit ihnen
anstellt und sachlicheCenfuren, wie öffentlicheOrdensverleihungen, ihnen,

leutseliglobend, ausstellt. Wenn die Verleger es erlaubten, sollten sie
am Liebstennoch anonym ihren Herzen Lust machen. Ungefährso, wie

man jauchztoder weint, ohne den eigenen Namen darunter zu schreiben.
Gerade das stofflichPersönlichere,das minder künstlerischGeforinte an ihren
Werken sollte sie zum Entgelt dafür gleichgiltigmachengegen die persönlichste
Eitelkeit des Berühmtwerdens.Der große,wahre Künstler setzt mit seinem
Namen unter sein Werk im Grunde nur eine Chiffre: sein Werk ist nicht
er noch einmal, nicht seine Wiederholung, es hat nur ihn benutzt, um ein

Ding ganz für sichzu werden, und wenn der Beschaueroder Leser ihn selbst
darin fühlt und findet, so ist es indirekt und auf dem künstlerischenUmwege
der Drangebungder eigenenergriffenenPersönlichkeitim künstlerischenGenuß-
Frauenwerke wirken, aus Gründen ihrer Vorzügenicht minder als ihrer

Mängel,viel direkter und indiskreter, sie wirken als Frauen-Wiederholungen;
und dadurch,daß eine Wiederholungvollkommen gelungenist, wird der Werth
ihres Originals gar nicht erhöht,— im Gegentheil: es wird fast überflüssig.
Zum Glück wird Das nur seltenannäherndder Fall sein können,und wer ein

Frauenbuchliebgewonnenhat, wird es auf sichwirken lassen dürfenwie eine

Rose, die von blühendemStrauch gebrochenwurde. Aber ich kann nicht
Umhith einigen Argwohn zu hegen, ob dies köstlicheGefühleiner zarten per-

sönlichenFrauenberührungsich gleich bleiben wird bei der vehementenArt

der heutigen Frau, sichauch schriftstellerifchmit Ellenbogenstößenauf den

Kanipfplatzzu schieben. Sie verbraucht dadurch jetzt so viel, so entsetzlich
viel von ihrer intinisten Kraft zu ihren Wesens-Wiederholungenaus Papier.
Wird sie dann, wenn man ihr persönlichnaht, wirklichnochwie ein blühender

Strauchwirken, der Rosen abwirft, oder erschöpftund verbraucht, wie Je-
mand, der Kostbareres,Unersetzlicheresfortgegebenhat als nur seinenblühenden
Ueberschuß? »

Jch entsinne mich der Stunde-, in der mir diese Frage zum ersten
Male aufstieg. Das war in Wien, in einem stillen,alten, vornehmenGemach,
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angesichtseiner greifen Dichterin, der man wohl nie im Ton des Tadels

vorgeworfen hat, daß sie »frauenhaft«schriebe. Schreibt sieetwa männlich?
Ach nein. Aber wenn man ihr in die tiefen, klugen Augen blickt und wenn

man das unaussprechlichfeine Lächelnum ihre gütigenLippen spielen sieht,
dann weiß man plötzlich,wie wenig weiblichplauderhaftalle, alle ihre Dicht-
ungen sind; wie wenig vom großenReichthum in ihr selbst in den Worten

dieser Dichtungen aufgegangenist, wie am letzten Ende alle diese Papier-
blätter doch nur blassen, feinen Rosenblätterngleichenim Verhältnißzum

wurzeltiefen,unverwelklichenBaum, der sie abwarf und in alle Winde wehte.
Diese Dichterin, der ich damals, voll von solchenGedanken, die Händeküßte,
war Marie von Ebner-Eschenbach.

Und Frieda von Bülow? Ja, sie denkt ja ganz anders darüber. Aber

unsere Gedanken sind nicht das Letzte in uns, am Wenigsten in der Frau.
Jch zählesie nicht zu den Schriftstellerinnen, die sichin ihren Büchernaus-

gegeben haben und deren Weiblichkeitin ihnen literaturfähigwird. Jch
zählesie zu den tiefen Brunnen und blühendenSträuchen und finde, daßsie
sichdeshalb recht gering schätzenmuß. Mir erlaube siedafür das Gegentheil.

Schmargendorf. Lou Andreas-Salomå.

W

Der letzteTag eineS Verurtheilten.

Howichtig für das Studium des Verbrechers die Beschäftigungmit seinem
Verhalten bei der Hinrichtung ist, so wenig hat diese tragische Szene die

Phantasie der Künstler im Allgemeinen gereizt. Nur widerwillig haben die Künstler
ihre Aufmerksamkeit und die der Anderen aus diese wilde und barbarische Art,
,,Gerechtigkeitzu üben«, gelenkt, und wo es geschehenist, haben sie den weit ver-

breiteten Jrrthum, der dem Verbrecher im Angesichte des Galgens oder Fallbeiles
die Empfindungen und Sensationen eines normalen Menschen zumuthet, unter-

stützt,indem sie sich durch Autosuggestion an seine Stelle zu versetzen suchten.
Als Schiller in seiner »Maria Stuart«, Shelley in seiner »Beatrice

Cenci«, und von den Zeitgenossen Giacosa in seiner »Dame von Challant«,
Sardou in der ,,Tosca« die psychischeAgonie der Berurtheilten schilderten, be-

gnügten sie sichmehr oder weniger mit den Angaben der vulgären Psychologie.
Das, was sie interessirte, war mehr das Verbrechen als die Bestrafung,

mehr der Verbrecher als der Verurtheilte, der sich für sie in eine unpersönliche
Nummer des Gefängnißregistersverwandelt hat.
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Auch als Bictor Hugo von der Größe der wirklichen oder vermeintlichen
inneren Erlebnisse des Berurtheilten erschüttertwurde, der von der Blüthe seines

Lebensin vollkommener Gesundheit gezwungen Abschied nimmt, fehlte ihm der

sichereWegweiser direkter Beobachtung des Verbrecherlebens. Auch sein Jean
Valjean ist nach der Schablone gezeichnetund außerdemEiner von Jenen, die

die kriminalistischeAnthropologie Pseudo-Berbrecher nennt. Kein Richter hätte,
wie Franck«in seiner ,,Philosophie des Strafrechtes«einsichtigbemerkt, den Helden
der »Elenden« zum Gefängniß verurtheilt, weil er unter den Verhältnissen,die

Victor Hugo beschreibt, ein Brot gestohlen hat: selbst das gefchriebeneGesetz
würde diese im äußerstenNothstande des Hungers begangene Handlung ent-

schuldigthaben.
Eben nur dadurch, daß Jean Baljean kein Berbrecher ist, erklären sich

fein Heroismus und sein Mitleid. Der beständigeAltruismus seiner Handlungen
kann allen ehrlichen Leuten sogar, d. h. den wirklich, nicht nur aus Scheu vor

dem Staatsanwalt Ehrlichen, vorbildlich leuchten.
So künstlerischberedt und schöndie berühmtenBlätter, die den Titel »Der

letzteTag eines Berurtheilten« führen, sind, bieten sie dochnur oberflächlichund

äußerlichWahrscheinliches. Sie variiren aus der Phantasie des Autors, nicht
aus experimentaler Beobachtung heraus, die Vorstellung, daß die Guillotine der

eiUzigeGedanke des zum Tode Verurtheilten sei und eifersüchtigjede andere Jdee
Oder Empfindung in seinem Geist unterdrücke. Diese Vorstellung ist aber falsch.

Ueberall, wo die Todesstrafe überhauptnoch besteht, trifft sie nur gebotene
Verbrecheroder gänzlichBerthierte, nicht Verbrecher aus Leidenschaftoder Ge-

legenheitverbrecherDie zum Tode Verurtheilten sind also immer anormal —-

Ob nun ihre Entartung Schuld oder Wahnsinn genannt wird — und die gleiche
Anomalie,die sie zum Verbrechen geführthat, bringt in ihnen angesichtsdes Todes

plychologischeManifestationen hervor, die von der Norm, wie sie sichKünstler
oder Publikum vorstellen, wesentlich abweichen-

Die Gerichtsannalen enthalten zahlreiche Dokumente von Apathie der-

Mörder im Augenblick ihrer Hinrichtung. Diese Apathie nennen die Unerfahrenen
Muth, die kriminalistischePsychologie sieht darin einen Beweis für die konge-
nitale Fühllosigkeitder Berbrecher, einen Beweis ihrer allgemeinen moralischen
und physischenAnomalien.

Als ichmich im Jahre 1889 zum zweiten kriniinal-anthropologischenKon-

gkeß in Paris befand, erfuhr ich, daß am Morgen des siebenzehntenAugust zwei
der ,,M'order von Auteuil« hingerichtet werden sollten, und ich entschloßmich,
meinen Widerwillen dem Wunsche— oder vielmehr der Pflicht —

zu opfern, ein-
Mal dem schrecklichenSchauspiel einer Hinrichtung beizuwohnen.

Den scheußlichenProzeduren des Mittelalters: der Peinlichen Frage, den-.

Zangen,geschmolzenetnSchwefel und geschmolzenemBlei, Rad und Viertheilung,.
Ilfichfameinem Wettstreit der Grausamkeiten zwischendem Richter und dem Misse-
Ihcktek-sind seit dem vorigen Jahrhundert der Galgen, die Garotte, die Guillotine
und in Nordamerika, seit der Annahme eines von dem Abgeordneten Elbridge
T. Gerry vorgeschlagenenGesetzes, die Tötung durch Elektrizität gefolgt. Dort-«
Ist im Jahre 1888 in Edisons Laboratorium vor einer Spezialkommission zumi
erften Male eine Maschinevorgeführtworden, die an Thieren probirt wurde,

17
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ehe sie an Verurtheilten zur Anwendung gelangte. Doch verlangte der Mechanis-
mus, der den Körper dem tötlichenKontakre aussetzt, umständlicheVorbereitungen
Der Verurtheilte wird auf einen Stuhl gesetzt,gefesseltund dann wird ihm eine Kappe
angelegt. Zweifellos ist, wenn die Todesstrafe beibehalten werden soll — ich will

diese Frage hier nicht erörtern —, das blitzartige Niederschlagen mit Hilfe der

Elektrizität allen älteren Hinrichtungarten vorzuziehen, auch dem Vorschlage, den

Verurtheilten zu vergiften, um ihmdie Marter der psychischenAgonie zu ersparen
und um das öffentlicheBlutvergießen zu vermeiden.

In England hängt man im Gefängniß, in Anwesenheit einer nur kleinen

Zahl von Beamten und Zeitungberichterstattern, während die Menge vor dem

Gefängniß das Aufziehen der schwarzen Fahne erwartet, das anzeigt, »derGe-

rechtigkeit sei Genüge geschehen.«
Jn Frankreich schreibtdas Gesetzdie Oeffentlichkeitvor. Die pariser Richt-

stätte befindet sich auf dem Platze zwischendem Gefängniß »Grande Roquette«
und der »Petite Roquette«, dem Korrektionhaus für Minderjährige.

Das Publikum wird durch die Gardo municipale zu Fuß und zu Pferde
in angemessenerEntfernung gehalten und sieht nicht viel·· Ein Platz am Thor
der »Dir-andreRoquette« wird auf Grund besonderen Erlaubnißscheincs200 bis

300 Personen, Iournalisten und Neugierigeu, freigegeben. Diese wohnen der

langen Exposition und der schnellen, blutigen Peripetie des Dramas aus

nächsterNähe bei. Doch auch sie erfahren nichts von den Vorgängen im Innern
des Gefängnisses nnd harren ängstlichdes Augenblicks, wo der Verurtheilte,
dessenBlick sich sofort auf das dreißigSchritt von ihm entfernte blinkende Beil

richtet, aus der Schwelle des Gefängnisseserscheint.
Ich wünschte,dem Erw.1chen und der Toilette beizuwohnen, und meine

Bitte wurde vom Generaldirektor des Gefängnisses gewährt-
Ein Polizeiinspektor, den man mir zur Verfügung gestellt hatte, weckte mich

um Mitternacht. Wir brachen aus, nachdem wir einen starken Kasfee genommen

hatten, und schlugen die Richtung nach der Roquette ein· Ie mehr wir uns von

dem Centrum der Stadt entfernten, desto zahlreicher wurden die Gruppen, die

sich aus das selbe Ziel zu bewegten-
Keine Zeitung hatte die Hinrichtung im Voraus gemeldet und doch hatte

die Nachricht sich durch die Stadt verbreitet. Das Verbrechen von Auteuil hatte
Aufsehen erregt und man rechnete auf das seltene Schauspiel einer Doppel-, viel-

leicht gar dreifachenHinrichtung und erwartete, einer der beiden Mörder würde

der Hinrichtung des anderen zusehen müssen.
Diese Qual sollte — auf Anordnung der Regirung —- dem wildesten

der beiden Verurtheilten, dem einarmigen Sellier, erspart werden; ein Dritter,

ein gewisserMecrant, war begnadigt worden, obwohl er das Opfer, nach der Be-

hauptung des Jnspektors, am Meisten gemartert hatte. »Uebrigens«,fügteDieser

hinzu, ,,sind in den Verbrecherbandendie Minderjährigen fast immer grausamer
als ihre Komplizen, weil sie sicher sind, den Kopf nicht zu riskiren.«

Sie hatten, vier Mann, in einer Frühlings-nachtein Haus in Auteuil ge-

plündert, das sie für unbewohnt hielten.
-

Als sie die Treppen hinuntergingen, bemerkten sie im Gelaß des Portiers
einen jungen Mann, der vor Angst unter die Bettdecke gekrochenwar. Ob-
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gleich sie von ihm nichts zu befürchtenhatten, beschlossensie, ihn zu töten, und

gingen wie Kanibalen zu Werke. Auf Måcrants Rath erschrecktensie ihn durch
Geschreinoch mehr, und nachdem sie sichan seiner Todessurcht genügendgeweidet
hatten, brachten sie ihm unzähligeWunden mit ihren Messern bei und erdrossel-
ten ihn am Ende-

Als sie das Haus bei Tagesanbruch verließen, dachten sie nicht einmal

daran, ihre umfangreiche Beute zu verstecken. Der erste Polizeibeamte, dem sie
begegneten,hielt sie als Diebe an. Es gelang ihm, Einen zu verhaften, und

dieser Eine gab in der Untersuchung seine Mitschuldigen preis·
Jhr Prozeß kam vor das Schwurgericht, wo sie den äußerstenEynismus

zur Schau trugen; sie beschuldigtensichgegenseitig und schonten nur den Vierten,
einen gewissen Catelain, mit dem sie unsauberen Geschlechtsverkehrunterhalten
hatten. Er erhielt, obwohl rückfällig,mildernde Umstände zugebilligt und wurde

zU zwanzigjährigerDeportation verurtheilt.
Gegen die drei Anderen, ebenfalls Rückfällige,wurde auf Todesstafe er-

kannt. Zwei von ihnen, Allorto, italienischer Unterthan (26 Jahre alt) und

Sellier (30 Jahre alt), waren richtige Verbrechertypen; der Dritte, der einer

WohlhabendenFamilie angehörteund kaum 20 Jahre zählte, der bereits erwähnte
Mecrant, war eher ein Eutarteter.

Jch beurtheile sie so, nicht allein nach ihrer That und nachdem Prozeßbericht,
-

sondern auch nach ihren Photographien, einem GeschenkBertillons. Es ist be-

kannt, daß dieser Beamte in Paris ein ausgezeichnetesBureau anthropometrischer
und photographischerIdentisikation leitet, das von der Polizeipräfekturressortirt.
Jch sollte also Allorto und Sellier sterben sehen, die seit über vierzig Tagen ver- .

urtheilt waren und sichvergeblichbemühthatten, ihre Begnadigung durchzusetzen

Wir waren um 1 Uhr morgens auf der Place de la- Roquette; die Hin-
richtungwar offiziell auf 4 Uhr 55 Minuten festgesetzt. Während wir auf das

Eintreffender Guillotine warteten, die nach 2 Uhr kommen sollte, mischten wir

uns, mein Begleiter und ich, unter die auf dem Platz und auf den umliegenden
Straßen schon sehr zahlreich versammelte Menge-

Sie bestand hauptsächlichaus Leuten, die der selben Kategorie wie die

beiden zum Tode Verurtheilteu angehörten; mein Begleiter bezeichnetemir jeden
Augenblickeinen ihm bekannten Verbrecher oder einen an der charakteristischen
schwarzenMütze kenntlichen Zuhälter.

Auch viele Weiber waren anwesend, deren abstoßendePhysiognomien die

Merkmale physischerund moralischer Entartung trugen.
Die widerwärtigeLustigkeit dieses Pöbels und seine eynischenRedens-

arten bildeten für mich das qualvollste Präludium des scheußlichenSchauspiels.
Fast alle Gesprächegalten der Haltung zum Tode Berurtheilter im Angesicht

der Guillotine. Pranzini war für diese Leute der Gegenstand einhelliger Be-

Wundernng;man erinnerte an seine ruhige und kalte Miene und seine schein-
bare Gleichgiltigkeit;man verglichihn mit Prado, mit Geomatx mit Marchandon
Und mit noch anderen erst kürzlichGuillotinirten.

Und zwischenzwei Anfällen eines bestialischenLachens, in einem für mich
oft unVerständlichemmeinem Gefährten aber wohlbekannten Jargon, stellte man

17««



244 Die Zukunft.

Prophezeiungen an und entrirte Wetten über die wahrscheinlicheHaltung von

Allorto und Sellier. Viele urtheiltenrichtig: Sellier, der wildeste der vier Mörder,

mußte sich auch angesichts des Todes als der cynischstezeigen.
Auf dem Platze der ,,Gäste« war der Inhalt der Gespräche,wenn die

Form auch weniger brutal war, der selbe. Jch habe von der ganzen Menschen-
menge kein Wort, auch nicht ein einziges, gehört, das von Interesse für das

Opfer zeugte. Jch dachtean den Ermordeten und der Gedanke an sein Entsetzen und

sein Martyrium diente mir als wirksames Gegengift gegen die fieberhafte Erregung
und das Grauen, in dem ich mich befand-

Um zwei Uhr erschienen, von Gendarmen zu Pferde eskortirt, die beiden

plumpen, schwarzenWagen vor der Grunde Roquette, die die Guillotine und

»M0nsieur de Paris« mit seinen Gehilfen absetzten. Sie sind sämmtlichim Geh-
rock und tragen hohe Cylinderhüte.

Das ist die erste ,,Zerstreuung«,die dem Publikum geboten wird. Die

Szene ist phantastisch. Jn der schönenSternennacht, die von einer erquickenden
Brise durchweht wird, wirkt das Aufstellen der einzelnen Stücke der Guillotine

besonders schaurig. Die Arbeit geht ohne ein anderes Geräusch als ver-

einzelte Hammerschlägevor sich; man sieht die Gehilfen, in unregelmäßigen

Zwischenräumen,beim Licht einer Laterne, die den blassen Reflexen des Gases,
die auf die Menschen fallen, nicht viel Licht zuführt.

Die Guillotine, die, nebenbei bemerkt, weit vor dem Dr. Guillotin existirte
(ein Modell findet sich in dem Buche von Bocchi: symboljoarum quaestjonum,

Bologna 1573) hatte früher drei Stufen unter dem Ausschnitt, auf dem der

Hals des Berurtheilten einen kurzen Augenblick liegt.
Diese Stufen sind entfernt worden. Heute besteht sie aus drei rechtwink-

ligen Stücken von etwa einem Meter Breite und drei Metern Länge, die je aus

vier dicken, viereckigen Bohlen gebildet werden.

Zwei dieser kreuzförmigaufgestellten Stücke werden im Pflaster befestigt.
Das dritte erhebt sich wagerecht über dieser Basis und trägt an seinem obersten

Ende, drei Meter vom Erdboden, das dreieckigeMesser. Jch habe gesehen, wie

Deibler dieses Messer mit unendlicher Vorsicht aus einem Sammetetui nahm.
Das Messer wird oben durch eine Feder festgehalten. Man läßt es fallen,

indem man an einer Schnur zieht. Es gleitet mit mattem Geräuschin den Fugen
der beiden Balken herunter und man zieht es mit einer anderen Schnur wieder

hinauf. Gegenüber diesem Gerüst, auf der Seite des Gesängnisses und etwa

einen Meter von dem Messer entfernt, sind zwei andere, aber kürzereParallelbalken
errichtet, zwischendenen eine Planke von einem Meter Breite in Manneshöhe an-

gebrachtist. In einer schnellenFolge methodischerHandlungen wird der Verurtheilte,
wenn er seinenKerker verläßt, vor diese Planke geführt. Sein Kopf wird mit Gewalt

von einem Gehilfen heruntergedrückt,seine Füße werden von einem anderen Ge-

hilfen aufgehoben und eine rasche Handbewegung streckt ihn auf das Brett, so

daß sein Kopf direkt unter dem Messer liegt. Der Scharfrichter überzeugt sich,
daß er die Oeffnung genau füllt, und läßt das Messer fallen.

Das Alles wurde mir von dem Jnspektor erklärt,währendman das Schaffot
aufschlug. Was mich betrifft, so habe ich zwei Stunden später eine Reihe sehr

schneller Handgriffe und . . . ein blutiges Beil gesehen.
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Noch Eins: ein Korb ohne Deckel wird gerade unter dem Messer auf die

Erde gestellt; einen Augenblick, sagte mir der Inspektor, wird der zweite der

Verurtheiltenden abgeschnittenenKopf seines Complicen darin erblicken. Neben

der Guillotine erwartet ein anderer großer, verdeckter Korb den Leichnam des

Hingerichteten.

Um 372 Uhr, eine Stunde, bevor die beiden Verbrecher gewecktwurden,
war das Schaffot errichtet.

In diesem Augenblick betraten wir den Kerker, wo sichzwei Priester und

zwei höhereBeamte des Instizministeriums zu uns gesellten.

Ich habe dort zum ersten und hoffentlichauch zum letzten Male in meinem

Leben den plötzlichenTodeskampf zweier Menschen gesehen, von denen der eine,
sO zu sagen, schon tot war, bevor ihm noch der Kopf abgeschlagen wurde.

Alle Einzelheiten dieser stummen Szene sind mir gegenwärtig. Ich sehe
noch jetzt die Gänge des öden Gefängnisses vor mir und in dem ungewissen
Schimmer der Morgenröthe diese beiden Wesen — das eine entsetzt, das andere

cytlisch—, die ich, gleichsamwie im Traum, von ihrem letzten Erwachen bis

zum Tode begleitet habe.
"

Währendich auf den Direktor wartete, blieb ich einen Augenblick bei dem

Portier stehen und ließ mir Etwas über die letzten Tage der Verurtheilten
mittheilen. Sellier, erzählteer, hatte nichts von seiner guten Laune verloren. Er

Wuchte jeden Tag für fünf Sous Tabak, spielte Karten und machte seit einer

Wocheüber seinen letzten Tag Witze. Da er wiederholt rückfälligwar, so hatte

es sichüber sein Schicksal keine Illusionen gemacht. Ich wußte schon von Ber-

UUVU,daß Sellier, als man ihn im Bureau der anthropometrischen Feststellungen
Vorgeführthatte, lächelndeine sehr bezeichnendeGeste nach seinem Hals machte,
Währendman das Maß seines Kopfes nahm. Er zweifelte nicht.

»Er ist äußerststark,«sagte mir der Gefängnißwärter,»undobwohl ihm der

rechte Vorderarm fehlt, ist er schrecklich,wenn er in Zorn geräth. Er hat seine
Eltern kommen lassen, nur weil Måcrant häufigBesuch von seiner Mutter erhielt.
DerVater, ein braver Bauersmann, weinte und wurde fast ohnmächtig,als er

Ihn wiedersah; die Mutter hat sich stärker gezeigt. Sellier sagte ihnen die ganze

Zeitüber: ,Es ist nicht der Mühe werth, Euch so aufzuregen . . .« Dann erkun-

digte er sichnach dem Dorf und nach der Ernte.«

Seit dem vierzigsten Tage nach seiner Verurtheilung glaubte er jeden Mor-

gen- zum letzten Male geweckt zu werden, und eine einzige Sorge quälte ihn (ein
charakteristischesSymptom): er wollte wissen, ob er einen Todesgefährtenhaben
oder ob er allein sterben würde-

Seinen Schließernerzählte er seine Träume. Mehrmals hatte er sichschon
»geköpft«gesehen; schließlichglaubte er, schon»dieWittwe geheirathet«zu haben-
Dle Guillotine ist nämlich im Verbrecherjargon die »Wittwe« der Hingerichteten.

Sellier hatte selbst folgendes ironische Testament geschrieben: »Ich hinter-
lassemeinem Freunde Le Baigneur Alles, was sich nach meinem Tode in meiner
Zelle VVVsiUdenwird. Gegeben am sechzehntenAugust· Sellier-«
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Es blieb aber nichts in der Zelle und Le Baigneur mochte dem Kuman,
der die Polizei auf ihn aufmerksam machte, wohl nicht allzu dankbar sein-

Erschrieb außerdemVerse, deren Original ichmir nichtverschaffenkonnte; doch
selbst in der gemilderten Form, in der ich sie erhielt, bilden sie ein interessantes
Dokument der krim-inellenPsychologie.Jch werde sieohne Kommentar wiedergeben;
es genügt, sie zu lesen, um darin den kongenitalen Mangel oder die Atrophie des

Moralsinnes wiederzufinden,die das Gewissen der Mörder kennzeichnet:

Derniers adieux.

Allorto lui, e’est un’ canaille,
C’est vrai que j’suis eanaille aussi;
Meerant ea n’est qu’un rjen qui vaille,
0n dit que je 1’suis autant qu’ lui:

IIplus ehouett’ des quatre c’(«ztajt Catelain

Qu’avait pas pour deux liards de vice;
Mais il n’a pas ete malin

De s’etr’ fait choper par la poliee.

Il en a pour vingt ans (I’n0uvelle

0n n’en revient pas de e’pat’ljn-la
Mais l’0n part avec sa donzelle«·)
C’est tout e’qu’ y kaut pour vivre la-bas.

Tandis que Bibl et Allorto

Et Mecrant, quoiqu’ ca le r’bute,

Nous faudra aller Sur la butte

Porter notre poire a Charlot.

Allorto dagegen war traurig und weinte oft seit seiner Verurtheilung.
Er zeigte sich auch sehr weich und fragte seine Schließer, ob die Guillotine

weh thäte. Sein Schlummer war stets unruhig und manchmal blieb er die ganze

Nacht wach; dann lief er in seiner Zelle auf und ab. Alle diese Einzelheiten
erinnern an den Helden des »LetztenTages eines Verurtheilten«· Allorto schien
unter der beständigenZwangsvorstellung des Hinrichtungaktes zu leiden. Daher
konnte er auch nicht, wie Sellier, ein geborener Verbrecher sein; er war einer jener
Menschen, deren moralischeEmpfindlichkeit langsam in einem verdorbenen Milieu

verkümmert,im Verkehr mit lasterhaften Kameraden und in langen Einkerkerungen
fast gänzlicherloschen ist, beim Herannahen des Todes aber aufs Neue erwacht.

Gegen vier Uhr holte mich der Direktor ab. Er führte mich in sein
Arbeitzimmer, dann in den Archivsaal, wo ich der Eintragung des Todes-

vermerks der beiden Delinquenten in das Gefängnißregisterbeiwohnte:
»17. August 1789. Totenschein von Desire J. B. Sellier, dreißigJahre

»i) Man deportirt nämlichauch Berbrecherinnen, die sich mit den Straf-
lingen verheirathen.
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alt, geboren . . . u. s. w» wohnhast u. s. w. . . ., angeblich Junggeselle, gestorben
heute morgens um fünf Uhr, Rue de la Roquette No. 168. Unterzeichnet:Royer,
Standesbeamter des elsten Arrondiffements. Haroch, Registrator, und Ereuzille,
Huisfier am Appellatiougerichtshof.«

Während ich lese, wird meine Schulter von einem Manne gestreift, dessen
Unterschriftzur Legalisirung des Dokumentes gleichfalls nothwendig ist: dem

ScharfrichterDeibler. Ich mußteeine Bewegung des Widerwillens niederzwingen.
Er sah ruhig und ziemlich banal aus: mittlere Figur, leichtes Hinken, rothe
und krumme Nase·

Jn dem selben Augenblick kommen der Untersuchungrichter, den man in

Erwartung einer letzten Enthüllung der Verurtheilteu hinzugezogen hatte, und

der Chef der Sicherheitpolizei, Goron, ein blonder junger Mann von energischem
und intelligentem Gesicht. Er theilt mir mit, daß die Berurtheilten diesmal

nicht gegen die Autopsie ihrer LeichnameEinspruch erhoben haben und daß ihre
Körper nach einer ProformaiBeerdigung auf dem Kirchhof von Jer nach der

Anatomie überführt werden würden.

Zwei Tage vorher hatte der Anthropologen-Kongreßden Wunsch aus-

gesprochen,die Leichender Verbrecher zu studiren, und auf Jntervention der Be-

hörden hatte eine kurze Unterredung des Beichtvaters der Roquette mit den

beiden Unglücklichenverhindert, daß sie nach dem Beispiel von Prado und

Pranzini einen Protest dagegen unterzeichneten.
Dieser Beichtvatcr, Abbe Fa11r0, erschienkurz darauf: klein, dick, mit rund-

lichemGesicht und der Miene eines Mannes, der an seinen schmerzlichenDienst ge-

wöhnt ist. »Das ist die zwölfteHinrichtung, der ich beiwohne,«sagte er ruhig zu

einem großen,111ageren,blasfenund sympathischenLazaristen, der ihn begleitete.Dieser
war im Gegentheil von der Mission sehr erregt, die er zum ersten Male erfüllte.

Jeden Augenblick schloß er sein Brevier, erhob sichnervös, trocknete sich die

Stirn und bat, das Fenster zu öffnen; er schien nahe daran, ohnmächtigzu

werden. Abbe Faure sprach ihm Muth zu; ich sah sogar, wie er ihm aus

dem silbernen Becher zu trinken anbot, den gleich danach die blutleeren Lippen
Allortos berühren sollten.

Es ist Zeit, die Berurtheilten zu wecken. Wir sind sieben bis acht Per-

fvnety die den Direktor mit seinen sechs Gesängnißwärternzu Allortos Zelle
begleiten. Er schläft; bei der leichtenBerührung des Direktors richtet er sichvon

feinem Lager auf, reißt seine grauen Augen auf, wird kreideweißund öffnet
halb den Mund, während die Lippen sich verfärben. Der Direktor sagt: »Ihr

Gnadengesuchist verworfen worden . . . Muth!«
Statt jeder Antwort wendet er sich zur Wand und murmelt, die Faust

ballend: »Meinetwegeu!«Dann erhebt er fich, in Schweißgebadet, und die

Wärter helfen ihm, seine Strümpfe und sein Beinkleid anzuziihen
»Ich schwitze; ich brauche kein Hemd« Er zog es aus und behielt nur

feine Unterjackeaus grober Baumwolle an.

»Werde ich allein sterben?«fragt er den Direktor, der ihm keine Antwort giebt.
Der Abbe bietet ihm ein Glas Cognac an; er gießt es in einem Zuge
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herunter, dann mitwortet er mit nochziemlich fester Stimme auf eine Frage des

Beichtvaters: »Aber ich habe ja gar nichts zu bereuen; ich habe den Gärtner

nur geknebelt. Ich habe ihn nicht getötet.«
Zwei Schließer packen ihn, helfen ihm vorwärts und wir brechen auf.
Als wir an einer benachbarten Zelle vorübergehen,bricht Allorto das

tiefe Schweigen und ruft: ,,Adieu, Charles; guten Tag . .. ich gehe . .. Du

weißt, ich habe mir nichts vorzuwerfen.« Hinter der Wand hört man ein leises,
verworrenes Gemurmel, eine Art Klage. Das war Meerantz der von der Um-

wandlung seiner Strafe noch nichts wußte-

-——--———.—-——.——.———————-—--————

Wir befinden uns in dem Zimmer, in dem die ,,Toilette« Allortos vor-

genommen wird. Man setzt ihn auf einen Stuhl, bindet ihm die Hände auf
den Rücken, legt ihm Fesseln an die Beine, um ihn zu hindern, zu großeSchritte
zu machen, und schneidet ihm seine Wolljacke bis zu den Schultern saus.

Nachdem sie diese Arbeit schnell besorgt haben, werfen ihm die Gehilfen
sein Iacket über die Schultern und führen ihn in ein Nebenzimmer, dem Korridor

gegenüber, aus dem Sellier bald herauskommen wird-

Allorto verbrachte hier einige Minuten. Er trank gierig drei Gläser Liqueur,
die ihm der Lazarist reichte, und starrte uns die ganze Zeit über mit seinen
bereits glasigen Augen an. Er bemühtesichvergeblich,auszuspucken; ein kon-

vulsivisches Zucken bewegte seine Lippen. Ich sah ihn mehrmals mit auto-

matischer Bewegung den Mund auf ein Kruzifix drücken,das ihm der Priester vor-

hielt, und hörte,wie er sagte: »Ja, ich bin katholischund glaube an Gott.«

Dann weckten wir Sellier, nachdemwir auf den Fußspitzenzwei bis drei

Gänge durchschritten hatten. Er war bereits aufgestanden und sah trotz seiner
fahlen Blässe ziemlich gleichgiltig aus. Er erwidert dem Direktor, der ihn er-

mahnt, Muth zu haben: »Muth? Den haben wir!« Dann verlangt er zu trinken.

Der Mann ist stark nnd groß und macht einen wahrhaft schrecklichenEin-

druck: Stiernacken, grobes Gesicht mit riesigen Backenknochen,große Ohren.
Nachdem er den Cognac getrunken hat, kleidet er sich an, ohne einer Hilfe

zu bedürfen,und verlangt eine Cigarette; der Direktor hat keine-

Er bittet, einen Augenblickmit dem Abbe Faure allein gelassen zu werden;

darauf wendet er sich mit seinem gewöhnlichenSchritte dem »Toilettenzimmer«

zu; er bittet nochmals um Cognac und meint: »Oh, ich werde nicht den Tatterich
bekommen; ich weiß Befcheid!«

In dieser letzten Stunde, ja, bis zu seinem letzten Augenblick scheint er

im Banne der fixen Idee zu stehen, sich tapfer zu zeigen, um beim Publikum,
wie Pranzini, den Ruf eines muthigen Mannes zu hinterlassen. Alle seine
Worte und Handlungen waren auf diesen Effekt berechnet: sowohl die Cigarette
wie sein häufiges ironischesLächeln. Sein Benehmen bildete einen peinlichen
Gegensatz zu dem Todeskampf Allortos und machte auf uns weniger Eindruck.

Das ist keine bewußteWillensanftrengung, durch die man zu dieser physi-
schenund moralischenFühllosigkeitgelangt. Sie ist das Charakteristikum gewisser
Verbrecher und erklärt auch die kalte Grausamkeit ihrer Thaten. Sie ertragen
Wunden und chirurgischeOperationen gleichgiltig, die fiir Andere sehr schmerz-
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haft sind. Diese »Unverwundbarkeit«und Tapferkeit gewisser Briganten ist ein

physiologischund psychologischganz anderer Zustand als die Seelenruhe des

Märtyrers,der für ein ehrenhaftes und großesIdeal gefaßt auf dem Schassot
oder im Kriege endet.

Selliers ,,Toilette«ging ohne Zwischenfall zu Ende und der Henker und

seine Gehilfen kehren zu Allorto zurück.
Man hebt ihn in die Höhe und stütztihn · ., Er geht mit unbewußter,

automatischer Bewegung, mit wackelndem Kopf vorwärts. Die frischere Luft
des Korridors belebt ihn ein Wenig und er geht jetzt allein, wobei er mit kleinen

Schritten die Beine nachschleppt. . . Im Tageslicht erscheint sein Gesicht grün;
er ist bereits mehr tot als lebendig.

Die Thür öffnet sichund in einer schnellenFolge schrecklicherSensationen
bemerke ich Allorto auf der Planke ausgestreckt; ich höre den dumpfen Schlag
des Richtbeiles, seheeinen Leichnam, dessen Beine von konvulsivischemZucken.be-
wegt werden, und die Gesten der Gehilfen, die den Körper in den großen Korb

werfen und den Deckel zuklappen. Ich hatte Alkohol bei mir, goß einige Troper
hinunter, um mich zu stärken . . . und sah, wie Deibler die Schneide mit einem

Schwamm abtrocknete, bevor er sie wieder hinaufzog·

Diese Kleinigkeit widerte mich noch mehr als alles Uebrige an und ließ
Mich den Abscheuvor diesem brutalen und albernen Mittel, Gerechtigkeitzu üben,
Uvchtiefer empfinden. Ich kann und will hier nicht über die Todesstrafe dis-

kutirem sie sollte in keiner civilisirten Gesellschaftgeduldet werden. Wie kann

Man die öffentlicheEnthauptung für abschreckendhalten?

Wir kehren wieder zu Sellier zurück,der sich erhebt, uns Alle anschaut
Und sichohne Hilfe und mit gleichgiltiger Miene in Bewegung setzt.

Ich befand mich ganz in seiner Nähe, als man die Thür öffnete,und hörte,
wie er zu dem Oberaufseher mit lauter Stimme sagte — jedenfalls inder Hoff-
nung, von dem Publikum des ,,reservirten Platzes-«gehört zu werden —:

»Man verläßt das Erbsenhotel, aber in merkwürdigenSchuhen-«
Er stand bei der Guillotine. Er betrachtete sie, umarmte, nachdem er einen

Blick aus seine Umgebung geworfen, den Priester, während er zu ihm sagte: »Viel
Glück!« . . . Und zum zweiten Male hörte ich den dumper Schlag des Messers
Und sofort darauf sah ich die beiden blutleeren Köpfe der Hingerichteten, die man

von dem kleinen Korb in den großen hinüberwarf. Jedenfalls hat die voll-

ständigeund augenblicklicheAnämie des Gehirns auf der Stelle jeden Schim-
mer des Bewußtseinsausgelöscht.

Jch durchschrittden Wall der Polizeibeamten und entriß mich, entsetzt und

entnervt, diesem barbarischen Schauspiel, dessen ich mich stets als des größten
Opfers erinnern werde, das ich meinen Studien des Verbrechens, dieser so un-

endlichschmerzlichenForm des menschlichenElends, gebracht habe.

Fiesole Professor Enrico Ferri.

W
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Was ist Weltgeschichtep
»Hier-,Freund, kommt, hier giebts Materie für unsre

Weltgeschichte. Ihr habt doch Euer Buch bei Euch?«

Ludwig Tieck, Der gestiefelte Kater.

THISn der Sitzung der sächsischenLandessynodevom vierzehntenOktober 1896

) that der kürzlichverstorbeneOberhofpredigerD.theol. Meier den bemerkens-

werthen Ausspruch: »Wir leben in einer Zeit der Geschichteim doppelten
Sinne : in einer Zeit, wo Geschichtegemachtund erlebt wird, und in einer

Zeit, wo Geschichtegeschriebenund die Geschichtschreibungmit ganz beson-
derer Hingebung und Eifer gepflegt wird.« Dieser Charakteristikunserer
Zeit scheint das Urtheil zu widersprechen, das ein ,,deutscherHistoriker«in

VelhagenF- Klafings Monatsheften 1897X98, Heft 7, fällt; aber der Wider-

spruch ist nur scheinbar. Er sagt: »Wir leben ganz ersichtlichin einer Zeit,
in der sicheine lebhafte Wiederannäherungzwischender Geschichtwissenschaft
und der gebildetenLeserweltvollzieht. .. Es mußteweithinempfundenwerden und

wird jetztnochnachempfunden,daßbis vor ganz KurzemdiegebisldeteLeserweltund

die eigentlichentüchtigenund maßgeblichenHistorikerdurch eine Art Mauer,
und zwar in gewisserBeziehung geradezu durch eine chinesischeMauer, von

einander geschiedenwaren. Nur die ganz großenHistoriker, die Ranke,

Sybel, Treitschke, trifft Dies nicht mit; sie schufenWerke, die aus dem Vollen

und Neuen heraus die Wissenschaft jedesmal ein bedeutendes Stück voran-

brachten und dennoch auch demjenigenLeser, der nicht vom Fach war, in

reichemMaß Erhebung, Genuß und Anregung brachten, die nicht erst ver-

mittelt zu werden brauchten. .. Aber ziemlichunmittelbar hinter ihnen beganndie

Kaste, das Mandarinenthum. Wohl war, so gut wie je, auch jetzt das regste
Leben, die größteEmsigkeit auf dem weiten Arbeitfelde der Geschichtevor-

handen. Aber wer sich als Laie der großenCentralwerkstättenäherte, die

man einigermaßenzutreffend mit der waitzschenSchule identifiziren kann,
Der vernahm allerdings mehr als genug das eifrige, mannichfaltigeKlopfen,
Kratzen und Schaben, sah das vielhändigeHin- und Herreichendes Materials

und all das gewichtige,sorgfältigeHantiren damit, jedochalles Das, ohne
daß er entsprechendviel wirklichfertig werden sah. Die Fabrik produzirte
eben gar nicht für die AusstattungschönerLäden und Schausenster,sondern auf

lange Sicht für ihre Lagerhäuseroder, um das Bild etwas enger zu fassen,
die Erzeugnisseder großenLohgerbereiwanderten direkt in die Bibliotheken.«
Das sind nicht gerade gewählteAusdrücke, aber sie treffen im Großen
und Ganzen das Richtige. Jn der That: es war ein geistigerHochmuth
eingerissen,dem es als Todsündegalt, die Errungenschaftender Forschung
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weiteren Kreisen zugänglichzu machen. Wer dieser Satzung Trotz zu bieten

und in unmittelbaren Verkehr mit dem Publikum zu treten wagte, Der war-

verdammt. Anathema Sit! vernahm der Kühne, der die Früchteder Wissen-
schaft in genießbaremZustande dem Volke zu reichenbegehrte. Und versuchte-
nun gar Einer, die Ergebnissevon Einzelstudienzusammenfassend zu verarbeiten, sos

geriethdie ganze Schaar der Spezialisten in Bewegung. Solch ein Betrieb sei

überhauptnicht Geschichtschreibung,erscholl es dann aus allen Winkeln; wie-

dürfe ein Einziger wagen, das gesammte Mittelalter in einer Schilderung
zu bieten? Ueber jeden der so und so vielen RömerzügebändereicheWerke zu

schreiben, war das Ideal dieser Historik. Jch will mich nicht allzu lange
bei diesem unwürdigenZustand unserer deutschenGeschichtwissenschaftauf-

halten, — was ich sagte, mag wie Uebertreibung klingen und ist es doch-—-

nicht; genug, wir haben zum Theile heute nochdarunter zu leiden. Immerhin
aber ist der allgemeineZug der Disziplin dem Zeitgeistegefolgt. Das jetziges
Ziel ist nicht etwa VerwässerungwissenschaftlicherArbeit, sondern im edelsten
Sinne des Wortes populäre Darstellung. Die Deutschen sind an der

Arbeit, die unzähligenAehren, die sie auf den weiten Feldern der Geschichte-
gesammelt haben, in Garben zu fassen. Und konsequentbleiben sie nicht
dabei stehen, die Geschichteeines einzelnenVolkes, eines einzelnenZeitalters
in ihren wesentlichenZügen nach dem Stande der heutigenWissenschaftvor-

zuführen,sondern wagen sich an die höchsteAufgabe: an die Geschichteder;

Menschheit.
Nun giebt es aber dochschoneine ganz erklecklicheAnzahl von »Weltge-

schichten«:ist also die Aufgabe nicht schon längstgelöst? Nein. Wohin
wir auch blicken, sei es auf Becker,Schlosser, Spamer oder Weber, sei es auf
Oncken oder Lavisseund Rambaud, überall haben wir nur einen willkürlich

kJerausgegriffenenund künstlichzugestutztenAusschnitt aus der wirklichenWelt

vor uns. Und nicht genug damit, daßman, den klassischenVorbildern eigent-
lich nur in der zeitlichenAusdehnung des Stoffes überlegen,dem Leser die

Geschichteder ferner stehendenGlieder der Menschheitvorenthalt, versuchtman

auchnoch, das Manko zu verschleiernund jede etwa auftauchendeKritik von

Vorn herein mundtot zu machen. So spricht sichein der neuen Richtung
sonst freundlichgesinnter Berufsgenossein den »NeuenJahrbüchernfür das

klossischeAtteethum, Geschichteund deutscheLiteratur und free Peidagogik«,
1898 in folgenderWeise aus: »Was die BezeichnungWeltgeschichtebetrifft, so-
wird darunter die Geschichteder Völker verstanden, die wir als Kulturvolker

betrachten,die irgendwiezur heutigen Weltkultur beigetragenhaben. Es ist
zwar gegen diese BezeichnungWiderspruch erhoben (damit ist meine Abhand-
lung über den Begriff der Weltgeschichteim sechzehntenBande der »Zukunft«

gemeint) und verlangt worden, daß eine Weltgeschichteim eigentlichenSinne
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sich eingehend auch mit den Schicksalen der Hottentotten und Suaheli be-

schäftigenmüsse,und zwar nicht blos und nichterst dann, wenn dieseStämme
mit europäischenKnlturvölkern in freundliche oder feindlicheBeziehungen
treten. Jch gestehe, daß ich diesen Streit als einen leeren Wortstreit an-

sehe, und halte es für richtig, daß dem Worte ,Weltgeschichte«sein bis-

heriger Sinn bleibe und für eine den neuen Forderungen entsprechendeGe-

«sschichtdarstellung,falls sie sichschon durch den Namen von der alten Weise
unterscheidenwill, lieber eine neue Bezeichnung,etwa ,allgemeine«oder, wem

Das lieber ist, ,universaleVölkergeschichte«gefundenwerde.« Damit giebtman

zu, daß sichInhalt und bisherige Bezeichnungnicht recht decken; aber dem

seinmal eingeführtenund beliebten Namen zu Liebe wird das neue Ziel von

oben herab behandelt und Dem, der es vertritt, der wohlmeinendeRath
sertheilt, sichja nicht etwa in die Domäne Anderer zu begeben, sondern sich
mit einem gütigst überlassenenNachbargebietezu begnügen.Anstatt ruhig
zu bekennen: Wir fühlenzwar die Lücke,haben aber die Bezeichnunggebraucht,
weil sie,im Schwange war, suchtman seineBerlegenheitdurchZurückweisung
sdes Richtigen zu verbergen. Darüber bin ich mir ja vollkommen klar, daß

»auchfür den Versuch, die Geschichteder gefammten Menschheit in einer

leinzigenDarstellung zu bieten, der Ausdruck »Weltgeschichte«um ein recht
großesStück zu hoch und zu weit greift; um so mehr glaube ich, daß alle

früherensogenanntenWeltgeschichtenihrenallzuviel versprechendenTitel ohnejede
Berechtigungführten.Doch: Raum für Alle hat die Erde! »DieWissenschaft
spistwie ein großesFeuer, das in einem Volke unablässigunterhalten werden

muß, weil ihm Stahl und Stein unbekannt sind.- Der Eine gehörtzu Denen,

-welchedie Pflicht haben, immer neue Scheite in das großeFeuer zu werfen.
Andere haben die Aufgabe, die heilige Flamme durch das Land, in Dörfer
und Hütten zu tragen. Jeder, der an der Verbreitung des Lichtes arbeitet,

shat sein Recht und Keiner soll von dem Anderen gering denken.« (Gustav
Freytag, 1864.)

Jch erhebe nicht den Anspruch, der Erste zu sein, der den leitenden

Grundgedanken ausspricht. Mein Eigen ist nur seine systematischeBetonung
und — wills Gott! — werde ich als Erster zur Ausführung schreiten. Der

Grund, auf dem ich mein Gebäude zu errichten gedenke,gehörtim Wesent-

lichenFriedrich Ratzel an. Seine einleitenden Abschnitte zur ,,Völkerkunde«

shabenmich aus den alten Gleisen herausgeführtiind rückwärts läßt sicheine

Brücke bis zu den Folgerungen und Schlüssenvon Gatterer, Herder, Heeren
schlagen. Jm Uebrigenjedochdarf ich bekennen, daß die Uebereinstimmungen
mit Aelteren mir meistens erst nachträglichaufgestoßensind.

Jch fordere von der Weltgeschichte,daßsiedie Geschichteder gefammten
kMenschheitauf Erden sei. Der Universalhistorikerstehtvor einem zusammen-
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hängendenGewebe von Ursachen-undvon Wirkungen,die wieder zu Ursachenneuer-

Wirkungenwerden. ,,Weit entfernt, daßman die Weltgeschichteals gar zu groß
und weit vom wissenschaftlichenProgramm der Historikerstreichenwird, wird man

sie vielmehr noch großartigerund reicherfassendenn bisher: nämlichals eine

Universal-Kulturgeschichte,von der die alte Weltgeschichteder Staaten und-

Reichenur einen Theil bildet« (Wilhelm Heinrich Riehl, 1885). Der Erste,
der davon ausging, war Johann Christoph Gatterer (J727—1799). Er-

brach mit der bis zu seiner Zeit — und auch heute noch hie und da —-

üblichenMethode. Jn seinem 1761. erschienenen»Handbucheder Universal-
historie nach ihrem gesammtenUmfange«behandelte er die alte Geschichtebis

zum Ausgange des fünften Jahrhunderts n. Chr. als wahre Weltgeschichte.
Selbstverständlichfiel dabei die Eintheilung nach den vier Monarchien weg.

Nachdemer die geschichtlichenHilfwissenschaftenund eine reiche Literatur in

der Einleitunguntergebrachthatte, behandelte er in neunzehnBücherndie ein-

zelnen Völker. Drei Jahre später erschien dann noch die erste Abtheilung
des zweitenTheiles, die China, Tibet und Japan umfaßt. Von dem früheren

Schema, das zum Systematisiren förmlichzwang, war also bei Gatterer

keine Rede mehr. Trotzdem ist er gründlichund zuverlässig.Neben der rein

politischenGeschichtebeschäftigtesichdas Handbuch auch mit der Geographie
der Länder, mit den sogenanntenAlterthümernihrer Völker, ihrer gottesdienst-
lichen,politischen, häuslichenund gelehrten Verfassung. Damit haben wir

den ersten Versuch einer ethnographischenKulturgeschichteder alten Völker:

eine Errungenschaft, die zeitweiseverdunkelt worden ist, aber niemals ganz

verloren gehen konnte.

Bald nach der Veranstaltung eines Auszuges aus dem Handbuche,des

»Abrifsesder Universalhistorienach ihrem ganzen Umfange«(ersteund einzige
Hälfte, 1765), lernte Gatterer das Werk Goguets kennen: ,,De 1’0rigine
des loix, des arts et des sciences et de leur progres ehez les an-

eiens peuples« (Paris 1750). Durch dies Werk angeregt, ließer 1785 und

1787 eine neue »Weltgeschichtein ihrem ganzen Umfange«erscheinen;freilich
blieb auch sie ein Torfo: sie kam über die Perser und Griechennicht hinaus.
Es ist eben, abgesehenvon allem Anderen, rein physischgenommen unmöglich,
daß ein Einzigerdie gesammteWeltgeschichteeinigermaßenvollständigschreibe.
AuchAugust Ludwig von Schlözer(1735—1809) hatte eine wirklicheWelt-

geschichteschreibenwollen. Schon das Gerüst jedoch,das er sichzur Aus-

führungseines Baus errichtet hatte, war so unermeßlich(er wollte auf je
einem halben Bogen etwa die Geschichtevon 200 einzelnenVölkernins Reine

bringen und daraus erst sollte die eigentlicheArbeit, eine Geschichteder

Kultur und besonders der Erfindungen, hervorgehen),daß er in den ersten
Anfängensteckenblieb. Jst daran das achtzehnteJahrhundert bereits gescheitert,



f254 Die Zukunft·

so erfordert das ausgedehntereStoffgebietheuteerst rechtdas Zusammenwirken
Mehrerer.

Obgleich die Weltgeschichteund der im Jahre 1792 veröffentlichte

»Versucheiner allgemeinenWeltgeschichtebis zur EntdeckungAmerikas« dem

Hauptinhalte nach nur die Kulturgeschichteder alten Völker geben, so hat
Gatterer doch die Alleinherrschaftder politischen Geschichtegrundsätzlichge-

brochen und als Erster den Begriff der Universalgeschichteannäherndrichtiger-

und gefaßt. Dabei war man sich allerdings immer noch nicht«derFragen be-

wußt geworden: Welche Völker sind überhauptGegenstand der Geschicht-
schreibung?Hat man aus äußerlicherZweckmäßigkeitoder aus inneren Gründen

einen Unterschiedzwischengeschichtlichenund geschichtlosenVölken zu machen?

Hat man das Recht, die Splisfen der Menschheit, auf die der Begriff »Volk«
im engsten Sinne nicht anwendbar ist, als gleichgiltiganzusehen, und darf
man sie deshalb von der zusammenhängendenKette ausschließen?

Die Menschheitbildet ein Ganzes. Die einzelnenVölker stehenzu ein-

ander im VerhältnißfortwährendenAustauschesihrer Leistungen;gegenseitiges
Nehmen und Geben ermöglichterst die Entwickelung des Ganzen. Um alle

Kräfte der Menschheit zur Entfaltung und zur Wirkung zu bringen,sind die

einzelnenNationen mit ihren besonderenAnlagen und Fähigkeitennothwendig
für das Ganze; in der Vereinzelungfind sienahezuein Nichts. So war die natio-

nale Kunst der alten Ehinesen dem Erstarren nah, als ihr im zweitenJahr-

hundert v. Chr. die durch die Parther erschlossenenBeziehungen zum Hel-
lenismus frischeKräfte einflößtenund sie zu einem neuen Leben erweckten.

Jedes Volk hat nur als dienendes, schaffendesund empfangendes Glied des

Ganzen Daseinsberechtigungund Kulturwerth. Wenn aber Dem so ist, so darf
kein Volk ausgeschiedenwerden. So erklärt auchJohann von Müller (1752 — 1 809)
in seinenBrieer an Bonftetten: »Dies Geschäft[nämlich:Vorträgeüber Ge-

schichtezu halten]nöthigtmichzu einem Studium, ohne welchesnichtleichtauch
die Historie von Geusau gut geschriebenwerden mag, zum Studium aller

Jahrhunderte und aller Welt .. . . ich habe neulich wahrgenommen,daß,
nachdem ich den Abulfeda gelesen, ich die Schweiz mit anderen Augen ange-

sehen.« Eine wirklicheWeltgeschichteunterscheidetsichvon einen bloßemAn-

einanderreihen der GeschichteneinzelnerVölker dadurch, daßsie von den Dar-

ftellungen des Lebens der einzelnen Glieder des Menschengeschlechtsausgeht,
die Beziehungen der Völker zu einander in den Mittelpunkt der Darstellung
rückt und nur insofern auf deren besondere Lebenserscheinungenund Bethäti-

gungen eingeht, als sie für die Allgemeinheitoder für Glieder der Allge-
meinheit von Wichtigkeitsind. »Nur Der ist der eigentlicheGeschichtschreiber,
der überall den Theil der Menschheit,den er geschichtlichbehandelt, in Be-

ziehung zum Ganzen bringt und abzusondernweiß. was als bedeutunglos
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seinem Stoff anhängt«(Gervinus). Der Grad des Interesses für ein Volk

richtet sichalso nach der Stärke des Einflusses, den es auf die Entwickelung
nächsterund entfernterer Nachbarn ausgeübthat.

Die Eintheilung des Ganzen auf geographischerGrundlage giebt alle

Experimentepreis, die von früherenUniversalhistorikernunternommen worden

sind. Sieht man von dem Schema der vier Weltknonarchienund von der aus

dem siebenzehntenJahrhundert stammenden Anordnung: Alterthum, Mittel-

alter, Neuzeitab, so enthalten alle anderen Dispositionen eine gewisseBemeiste-

rung des Stoffes, die an sichviel Geistverrathenkann, ohnedochdem ganzenJn-

halt gerechtzu werden. Auchder Versuch,dem mechanisch-chronologischenSystem
dadurcheine Seele einzuflößen,daß man aus der äußerlichenDreitheilung
eine Eintheilung nach Bildungzeitaltern (die antike, mittlere und moderne

Bildungepoche)macht, ist durch und durch subjektiv. Am Besten ist er Leopold
Von Ranke gelungen; Andere, wie Ulrich von WilamowitzsMöllendorfund

Eduard Meyer, ziehennepiodoivor; kurz, von einer Uebereinstimmungunter

den maßgebendenDenkern ist keine Rede. Außerdemaber haben solcheKon-

struktionenden Nachtheil,daß sie nur auf einen verhältnißmäßigkleinen Aus-

fchnitt aus der Menschheitgeschichtepassen. Die geschichtlicheEntwickelung
Amerikas und der Südsee, Asiens und Afrikas nach dem Muster der Mittel-

meervölker zu meistern, ist offenbar willkürlich;hat doch, um nur Eins her-
vorzuheben,für einen großenTheil von Asien die Stiftung des Jslams eine

viel einschneidendereBedeutung als die Ereignisse,die Alterthum und Mittel-

alter abgrenzen. Lassen wir also jeder größerenEinheit ihre Eigenart! Das

geschieht,wenn wir der Ordnung der Länder auf dem Erdballe folgen. Karl

Lory, dem ich für Vieles in seinen interessantenAusführungen(,,Umschau«I,
42 vom sechzehntenOktober 1897) dankbar bin, vergleichtmeine Vorschlägevom

»höherenkulturgefchichtlichenStandpunkt«aus mit dem System des Cellarius

und pflichtetmir darin bei, daßin der bisherigenWeise nicht weiter zu arbeiten

sei- Und wenn er prophezeit, der Konflikt der älteren Und der jüngeren

Richtungwerde damit enden, daß an Stelle der Anschauungvon einem stetigen
Fortschritteder Menschheit eine vergleichendeErkenntnißder von den ver-

schiedenenVölkern jeweilig erreichten Kulturen treten wird, so kann ich nur

bekennen: die MöglichkeitumfassendsterVergleichungenist geradedas Ziel, das

ich erstrebe.

Schon Christoph Gatterer hatte seiner synchronistischenBehandlung
eine ethnographischeAnordnung zu Grunde gelegt und damit jedem Volke

den ihm gebührendenPlatz angewiesen. Damit kommt in der Weltgeschicht-
fchkeibungdenn auch der »Schauplatz«zu seinem vollen Rechte. Kein Ver-

ständigerwird die Einwirkung des Bodens so überschätzen,daß er auf einem

und dem selben Boden nur eine und die selbeVolksentwickelungfür möglich
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hielte. Aber Niemand wird leugnen, daß Bodenbeschaffenheit,Lage und

Ausdehnung des Landes u. s. w. auf die Bewohner starke Einflüsse aus-

üben. Ohne Erdkunde keine Geschichtkunde. Nach Wilhelm Heinrich
Riehls Meinung bestimmenvier »S« das Werden eines Volkes zur Nation,
Stamm, Sprache, Sitte und Siedelung. Und weil die bestechendsteTheorie
nichts bedeutet gegenüberder bescheidenstenpraktischenAusführung, so hat
er in seiner schönenNaturgeschichtedes deutschenVolkes »den Zusammen-
hang von Land und Volk als das Fundament aller sozialen und politischen
Entwickelung,als Ausgangspunkt aller sozialen Forschung«nachzuweisen
unternommen. Jch trenne mich hier bewußtund absichtlichvon Karl Lamp-
recht: in der Reihe seiner sozialpsychischenKräfte kommt meiner Empfindung
nach der Schauplatz zu kurz. Jch habe beim Lesen seiner DeutschenGe-

schichte nie das Gefühlunterdrücken können,daß seine Ausführungen,vor

Allem die über die wirthfchaftlichenWandlungen, auch beliebig anderswo

zutreffenkönnten. Er selbstmag Das als einen Vorzug ansehen; als Schüler

Ratzels denke ich anders.

Anders als Lamprecht denke ich auch in einem zweiten Punkte-

Sicherlich wohnt einer wissenschaftlichenWeltanschauung, die konsequentaus-

gebaut ist, eine großeUeberzeugungskraftinne. Auch hat Karl Lamprecht
seine Auffassungder Kausalität gegen zahlreicheGegner im Großen und

Ganzen siegreichvertheidigt. Jch selbst fühle mich nicht hinreichendphilo-
sophischgeschult,um die Theoreme des genialen leipzigerProfessors wissen-

schaftlichzu überwinden;ja, ich gebe zu: in der Theorie hat sein Monis-

mus etwas durchaus Bestechendes.Aber die bösePraxis! Meine persönliche

religiöseAuffassungvom Leben hier in die Wagschalezu werfen, davon

will ich absehen; sie gehörtals rein subjektivnicht hierher. Was jedochauf
alle Fälle hierher gehört,ist die Frage, ob sichdie theoretischeLehrmeinung
in die That umsetzenlasse. Jch zögere nicht, darauf mit Nein zu antworten.

Die Erkenntnißdes Zusammenhanges des Geschehendensetzt die Ent-

hüllungaller Ursachenvoraus. Die Ursachen, daßEtwas geschiehtund als

Begebnißin die Wirklichkeit tritt, sind äußere und innere. Ein Be-

gebniß auf seine äußerenUrsachen hin wissenschaftlichzu untersuchenund

begreiflichzu machen, mag häufigschwersein, ist aber niemals außer dem

Bereichedes Könnens eines Geschichtforschers;dagegen ist es nicht immer

möglich,die inneren Ursachenbloßzulegen.Die inneren Ursachen,die Mo-

tive des Handelns, liegen in dem Gemüthe, dem Charakter, dem Geist
der Persönlichkeit.Nun ist zwar die Psychologieder Gegenwart in ganz

ungeahnter Weise fortgeschritten;noch ist es aber bisher nicht gelungen,

auch nur einen Zeitgenossenauf dem Sezirtifcheder Seele in allen seinen

Regungen und Bedürfnissen,Willensäußerungenund Willenshemmungen,
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Einflüssenund Beeinflussungenvor der Mitwelt restlos zu zergliedern. Wen

gelüstetes nach solchemEingeständniß,von einem Moritz von Sachsen, von

einem Wallenstein kühnzu behaupten: so hat er gedacht, deshalb mußte er

so handeln, anders kann es nicht sein? Auch dem Historikersteht die Tugend
der Bescheidenheitwohl an. Denn auch für ihn gilt, was FriedrichAugustWolf
im Jahre 1802 der Philologie als Richtschnurgab: der Kritiker solle wohl

unterscheiden, was von den Ergebnissenseiner Kunst wahr und sicher,was

höchstwahrscheinlich, was annehmbare Vermuthung und endlich, was nur

zu rathen sei. Eine solcheWarnung kann uns nicht niederdrücken. Eine

lückenloseErforschung der Geschichtein allen ihren Ursachen geht über die

Kräfte des Menschenüberhaupthinaus. Nur annäherndlassen sichin der

Praxis die Ziele des theoretischenMonismus erreichen.
Die Geschichtschreibung,die ich mir als Jdeal aufgestellthabe, will

ehrlich,ungeschminktund wahr sein, ohne vorgefaßteLehrmeinung,Lebens-

auffassungund Weltanschauung. Niemand kann von sichbehaupten, er ver-

körperedie Objektivität Jst dem Historiker sein Werk eine subjektiveBe-

Ihäligungnahe mit der Kunst verwandt, so wird ihm, alle übrigenBeding-
ungen als vorhanden angenommen, das Werk gelingen, wenn der selbe
subjektiveGrundgedankevon Anfang bis zum Ende in ungeschwächterKraft
fortwirkt. Eine solcheArbeit wird sichsowohl wegen der Persönlichkeitdes

Verfassersals auch wegen des Stoffes zeitlich und räumlichimmer in be-

schränktenGrenzen halten müssen. Jch habe Anderes vor: maius opus
move0. Jm Bunde mit einer nicht geringen Zahl von Geschichtforschern,
die im Allgemeinenmeine Ansichttheilen und meinem Grundplane zugestimmt
haben, in den EinzelheitenjedochJeder nach seinen Erfahrungen, seiner Er-

kenntnißund seiner Anschauungweisefrei sind, will ich den Versuch wagen,
die Weltgeschichteals den Zusammenhang der Erdenvölker und ihrer Geschicke
unter und mit einander zu schreiben. Das Warum und Wohin soll uns

weniger kümmern;ein von Mehreren verfaßtesWerk muß von der Durch-
führunggeschichtphilosophischer,soziologifcheroder religiöserLeitgedankenab-

sehen;denn es giebt keine allgemeinverbindlicheTeleologie.
Das wären also die drei Punkte meines Programmes: eine ethno-

gevgraphischeGrundlage, ein bescheidenerMonismus, keine Teleologie. Was
aber ,,einen ehrlichen Gelehrtenbei den schwierigstenUntersuchungen,unter

denen ihm das Leben dahin schwindet, immer erhebt und stärkt,Das ist die

unerschütterlicheUeberzeugung,welchedurch lange Erfahrung tausendfachbe-

stätigtist, daß seine Arbeit zuletzt doch der ganzen Menschheitzu Gute
kommt« (Gustav Freytag).

Leipzig. Hans F. Helmolt.
V
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Bismarck-Såulen.

In einem Artikel der »Zukunft« vom einundzwanzigsten Januar hat Herr

XVIEugen Wolf an dem Plan der BismarcksSäulen einige Aussetzungen ge-

macht. Zunächstist nun der Entwurf, der Herrn Wolf vorgelegen hat, keineswegs
maßgebend.Vielmehr haben wir schon im Dezember, also kurz nach der grund-

legenden Versammlung in Hamburg, bekannt gemacht, daß die Form der Säule

aus einer Konkurrenz aller deutschenKünstler hervorgehen solle, zu der wir, nach
Erledigung der nothwendigenVorarbeiten, jetzt erst öffentlichaufgefordert haben-

Die praktischenBedenken, daß durch die auf den Säulen zu entzündenden

Feuer der Stein Risse bekommen oder bei ungünstigemWinde sich schwärzen
und von dem herunterlaufendenRost beschädigtwerden könne,sind auch von uns

erwogen worden. Eben darum ist in den Bedingungen dem Künstler durchaus

freier Spielraum gelassen. Er soll die Spitze der Säule, wie es dort heißt, so

ausbilden, daß sie zum Zweck des Feuerentzündensgeeignet erscheint, ohne die

erwähntenUebelständeoder wenigstens in so geringem Grade zu zeigen, daß sie

praktisch nicht in Betracht kommen. Bei geeigneter Form des Feuerbehälters,
der zur Vermeidung des Rostes doch nicht gerade aus Eisen zu sein braucht, ist

nach Ansicht von Sachverständigeneine übermäßige Erhitzung des Gesteines

wohl zu vermeiden; und da die Feuer doch nicht alle Tage, sondern nur bei

seltenen Gelegenheiten entzündetwerden sollen, wird die etwa eintretende schwache
Erwärmung kaum von schädigendemEinfluß sein. Eine Schwärzungwäre bei

der geplanten einfachen Form ohne großeMühe zu entfernen. Uebrigens braucht
man nur die Namen der Preisrichter, der Herren Hertnann Ende, F. Andreas

Meyer, Schäfer,Thiersch und Wallot zu nennen, um die absolute Gewißheitzu

haben, daß nicht nur den rein künstlerischenErwägungen, sondern auch allen

praktischenBedenken bei der Ertheilung des Preises Rechnung getragen werden wird.

Als nationalen Gedenktag, an dem überall die Feuer entzündetwerden

sollen, haben wir den ersten April borgt-schlagenund es freigestellt, auch an

anderen nationalen Festtagen das Selbe zu thun. Damit meinen wir nicht, jede

vaterländischeFeier solle künftig so verherrlicht werden. Wir wollen vielmehr

für alle lokalen Bedürfnisse einen möglichstweiten Spielraum lassen und wir

dachten nur an Ausnahmetage, an denen ein großes nationales Ereigniß die

Gemüther erhebt und die Erinnerung an Bismarck weckt. Wir selbst haben, da

der erste April in die Universitätferienfällt, als studentischen BismarckGedenktag
den Sonnenwendtag, den einundzwanzigften Juni, bestimmt.

Was das Material der Säule betrifft, so ist in den Bedingungen aus-

drücklichdie Verwendung deutschen Gesteines vorgeschrieben,und zwar schlagen
wir den harten und wetterfesten Granit vor. »

Herr Wolf wünscht,eine Inschrift und ein Medaillon angebracht zu sehen.
Wir wollen auch nach dieser Richtung dem Künstler volle Freiheit gewähren-

Jedes Kind, so heißt es in unserem Aufruf, soll dem Fremden den Sinn der

Säule deuten können. Ob der Künstler die Idee der Bismarck-Säule durch An-

bringung von deutenden Zeichen oder aber in einer besonders charakteristischen
Form, die Jedem, der sie einmal gesehenhat, sichdauernd einprägt, am Besten ver-

körpert: auch darüber soll zunächstdas Ergebniß des Preisausschreibens belehren.

Bonn. Der Ausschußder deutschen Studentenschaft.
J. A.: G. Ellermann, stud. med.

J
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3 oder 31i2 Prozent?

Im persönlichesMoment hat bei der letzten Begebung deutscherAnleihen
d mitgewirkt. Hätte Herr von Miquel, der Schöpferunseres dreiprozentigen

Zinsthpus, sich entschließenmüssen, zu dreiundeinhalb Prozent zurückzukehren,
so hätte Das für ihn eine empfindlicheNiederlage bedeutet. Man muß eben die

besondereAbart öffentlicherMeinung kennen, die von Ministerialdirektoren und Ge-

heimräthenausgeht und die, weil ihr dochdie Unterlage fachmännischenUrtheilens
nicht abgesprochen werden kann, unter Umständen auch einen talentvollen Chef
genirt, — besonders, wenn er fühlt,daß er schließlichja Unrechtbehalten hat. Auch
scheint man in den höherenBeamtenkreisen nachgerade am eigenen Leibe zu fühlen,
was es bedeutet, daß die Zinserträgnisseunserer Staatspapiere niedriger geworden
sind. Daher das lange Zaudern des Finanzministers,seiner Geldnoth ein Ende zu

machen. Daß die Banken mit Undank belohnt worden seien, ist eine Fabel. Das

alte Preußen-Konsortium hatte sichbei allen —» freilichnur indirekt geführten—- Ver-

handlungen nur für dreiundeinhalbpronzentige Konsolsinteressirt. Da war es Herrn
von Miquel ein erwünschterSukkurs, als gewichtigeStimmen aus der Hochfinanz
sichfür den dreiprozentigen Typus erhoben. Man könnte vielleichtversuchtsein,daran

zu denken,daßHerr Siemens zu Hofe geladen wurde und späteram Kastanienwäld-

chenerschien,und dieseVorgängemit dem Sieg der DeutschenBank in einen inneren

Zusammenhangzu bringen. Diese Annahme wäre wohl falsch. Die Sache verlief
sehr viel einfacherund sehr viel zufälliger. Der Finanzminister erfuhr eines schönen
Tages von einer Bank, die, als ein weißerRabe, sichfür den dreiprozentigenTypus
als den Zukunsttypus für Deutschland begeistere, er entfchloßsichkurzweg, —- und

der Herr Bankdirektor Siemens wurde zu Verhandlungen eingeladen. Politisch stan-
den die beiden Männer einander immer ganz fern; und dabei wird es auch ferner
fein Bewenden haben, denn die Vielbeschäftigtenwerden weder Zeit noch Neigung
haben, sich in ihnen von Grund aus fremde Meinungen hineinzuleben.

Der Entschlußder Deutschen Bank, in heutiger Zeit die zweihundert Mil-

lionen selbst zu übernehmen,war nicht unbedenklich. Selbst wenn sie Recht be-

hält und die Subskription, abgesehen von der üblichenAufschminkung, einen wirk-

lichenErfolg erzielt, ist der Zwischengewinn von SXSProzent dochkeine genügende
Prämie fiir das übernommene Risiko. Für einen bedeutenden Theil dürfte frei-
lichHerr Siemens Rückendeckunggesuchthaben. Stern in Frankfurt a. M., der mit

feinen londoner und parifer Häusern allein schoneine kräftigeGruppe bildet, war

von vorn herein betheiligt. Daß auch auf acnerikanischesKapital gerechnetwerde,
weil doch die Deutsche Bank drüben so einflußreichdastehe,wurde mir mit lächeln-
der Miene verneint· Immerhin stieg an dem selben Tage, an dem die Bildung
des Anleihesyndikatesbei uns angezeigt wurde, der Wechselkurs auf New-York,
— und Das bedeutet, daß Geld von dort verfchifft werden könnte-

Angeblichspielten bei der Uebernahme auch patriotischeGefühle mit; man

hätteendlichdie Legendevon Deutschlands Armuth im Auslande unmöglichmachen
wollen. Das klingt ja recht schön;nur soll man nichtvergessen,daß-das Siemens-
Jnstitut mit seinen weltumfpannenden Unternehmungen selbst den größtenNutzen
von dem Kredit Deutschlands hat. Auch werden die bösartigen englischen Aus-

18dk
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streuungen über unsere Geldverhältnissedarum nicht verstummen. Tie Bethätigung
des deutschenKapitals ist klar. Wir hatten Oesterreich, Rußland und die Union

sinanzirt, ehe das Reich anfing, eine Schuldenlast zu häufen,und selbst dann haben
wir nochItalien, Mexiko,Portugal, Serbien, Argentinien und Griechenland saniren

helfen. Wir hättenalso in unseren Anlagen nur einseitiger, auf unsereHandelsstellung
nur weniger bedacht zu sein brauchen, — und unsere Staatspapiere würden weit

über Pari stehen. 23X4prozentige englischeKonsols werden zu 112 notirt, und wenn

unsere dreiprozentigen Konsols auf Pari ständen, so würde der Unterschied dem

Abstand zwischen englischem Reichthum und unserer Wohlhabenheit hinreichend
entsprechen. Die deutschenFonds stehen aber auf 92 und so bedeutet der ganze

ungeheure Geldanspruch unserer Industrie, die den Neid der Engländertäglich
reizt, nicht mehr als acht Prozent am Kurs. Die Baarmittel des deutschenVolkes

zu Gunsten seiner festen Anlagen sind also immerhin recht beträchtlich.Selbst die

führendenlondoner Blätter, die sichsonst großer Objektivitätbefleißigen,stehen
jetzt völlig unter dem Einfluß der Geschäftsempfindungender dortigen Jndustri
ellen. Der riesige Aufschwung unserer Großgewerbe ist förmlich das Elfaßs

Lothringen für die Engländer geworden; schließlichwird es aber ihr eigener

Schade sein, wenn sie uns deshalb unfreundlich behandeln.
Unerwartet war die Absage der Diskontogesellschaft und anderer berliner

Bankfirmen an dieDeutscheBank. Da es sichum den Anleihekredit des ganzen Lan-

des handelte, hättensie sichein Beispiel daran nehmen sollen, was etwa die Sozial-
demokraten sagen, wenn Eugen Richter kandidirt und sie selbst keine Aussicht haben:
trotz Alledem, ja! Aber die alten Konsortialen waren verärgert und wollten nicht
wissen, daß Herr von Miquel eben fo gut Herrn von Hansemann hätte holen
lassen, wenn er geglaubt hätte,auf seine Zustimmung zum dreiprozentigen Typus
rechnen zu dürfen. Die alte Geschäftsverbindunghat einen Stoß erlitten und ein

Haus von der MachtMendelssohns wird Das so leichtnicht vergessen.Freilich halten
die Zurückgesetztenden Sieg der Deutschen Bank für einen Pyrrhussieg. Möglich
sei, daß unsere Konsols von 92 auch auf 99 steigen, aber eben so möglichsei ein

Zuriickgehen bis auf 88 im letzten Quartal. Besonders pessimistische,aber doch
erfahrene Bankleiter halten es sogar für möglich,daß selbst die dreiundeinhalbpro-

zentigen Konsols unter 90 sinken. Trotz der Diskontoherabsetzung der Reichsbank
meinen sie, daß unsere Baarmittel sich in Folge des unverhältnißmäßigenWachs-
thumes der Industrie festlegen und immer fühlbarerverringern müssen. Während
in England, bei einem Bankdiskont von fünf Psozentz Konsols weiter über Pari

verharrten, hingen die Kurse der festen Anlagen in Deutschland offenbar von

dem jeweiligenZinsfnßab. DieseErscheinung seibegreiflich,weiljenseits desKanals

die Konsolsbesitzermeist anderen Schichtenangehörtenals dieLeute, diederhoheDis-
kont für ihre Wechselinteressirt, währendbei uns die selben Leute, die in Fabriken
und Handelsunternehmnngen ein fortwährendesKreditbedürfniß entwickeln, zu-

gleichauch Jnhaber der Staatspapiere sind. Steigt der offizielle Satz für Wechsel
und Lombard, so hält Das unsere Fabrikanten und Kaufleute durchaus noch nicht
von weiterer Anspannung ihrer Unternehmungen ab; aber Staatspapiere sind
bei sinkendem Kursniveau nur schwer verkäuflich Denn gerade Diejenigen, die

sonst zu kaufen pflegen, sind es dann, die durch ihre Verkäufe auf den Markt

drücken. Jn solchenBefürchtungenist viel Wahres und die Meinung mittlerer
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Geschäftsleuteist vielleicht besser begründet als die Anschauung der Großen, die

den Dingen allzu nah stehen, um in jedem Augenblick klar zu sehen.
Solche Befürchtungenschreckendie Uebernahmegruppe nicht: sie athmet und

jauchztim rosigen Licht! Wenn man sie hört,so entsprichtder dreiprozentige Typus
allein den Vermögensverhältnissendes deutschenVolkes, denn es lebe bei seinen über-
aus vielseitigen Geschäftsgewinnennicht von diesen Zinsen; nur die Ersparnisse
werden zu 3 bis 374 Prozent angelegt. Auch bisher habe sichschon ein starkes
Verlangennach unseren Konsols geltend gemacht. Das muß allerdings die Deutsche
Bank bei ihrer großenKundschaft beurtheilen können. Nur die Zwischenhände
hättenbis jetztgefehlt, weil die Bankiers nichts mehr übernehmenwollten. Sie hätten
eben bei der unfreiwilligen Regirungpraxis der vielen kleinen Anleihen niemals

wissen können,wie großeBeträge nochfolgen und auf den Kurs drücken würden-
Und die andauernde Ungewißheit,ob man nicht dochzu einer sdreiundeinhalbprozenti-
gen Aera zurückkehrenwerde, habelähmendgewirkt. Heute seien alle dieseBedenken
mit einem Schlage beseitigt — Bedenken, die übrigens auch Herrn von Miquel
eingeleuchtethätten — und damit sei die Bahn für einen Konsolsabsatz im größten

Umfangefrei. Außerdem sei der eigentliche Druck bisher auch nicht vom ver-

kaufenden Publikum, sondern nur von einzelnen Bankiers ausgegangen, die ihre
Pupiere einst zu viel höherenKursen übernommen hatten-

Es ist kaum glaublich, wie siegesgewißsich diese Optimisten geberden.
Ihnen gilt die Transaktion der Uebernahme für ganz unbedenklich, sogar für
iM höchstenGrade solid, und sie glauben an einen durchschlagendenErfolg der Zeich-
UUng, also an einen schnellenVerkauf ihrer Bestände. Ob es zu diesemerhofften
Erfolg beitragen wird, wenn die Reichsbank und ihre sämmtlicheAgenturen als

Subskriptionstellenfungiren, ist abzuwarten. Das Publikum pflegt gern seine alten

Van"kverbindungen.Ziehen aber die neuen Papiere nicht gleich,so rechnet man da-

rauf, daß im Lauf eines Jahres etwa die Industrie aus ihrer Ueberproduktion wieder
in normale Gleise eingelenkt haben wird, so daß auch ihre Ansprüchean den Geld-

markt geringer werden. Diese Erwägung ist nicht von der Hand zu weisen. Mit

Recht dürfteman aus einen bedeutenden Theil derjenigen deutschen Kapitalisten
zählen,die ihre amerikanischenBonds zu den bekannten hohen Kursen wieder nach
drüben abgegeben haben. Wurde jenen Kreisen dochschonvor Abschlußder neuen

Anleihevon ganz unbetheiligter Seite gerathen, ihre flüssiggewordenen Gelder in

dreiProzentigenKonsols anzulegen. Ungefähr vierzig Prozent unseres Bankbesitzes
dürften aber wohl noch unveräußert geblieben sein nnd von New-York erst nach
UUFNachhinübergezogenwerden. Wenn die Anierikaner dann von Neuem große

GFlchäftevor sichsehen, werden sie die selben Papiere um einige Prozent billiger
wieder losschlagen und unser Publikum wird sie mit Vergnügen zuriickkaufen.
JU England, wo man beständigso viele andere Unternehmungen zur Verfügung
hat- verkauft man die amerikanischen Eisenbahnaktien förmlichaus; man hält,
durchErfahrung gewitzigt, von keiner noch so glänzendenKonjunktur dieser
Papiere mehr Etwas. Dagegen interessirt man sich jetzt wieder für afrikanische
Goldlhares Bei uns sollen besonders die Damen in«der Provinz von dem Gold-
sieber angesteckt sein; sie hören,daß ein solcherShare früher eben so viele Pfund
Sterling gekostet hat, wie er jetzt Shilling kostet, — und Das reizt ihre Gier-

Pluto.
Z
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Theater.

Kchelieusweiche und doch oft hart zupackendePrälatenhand lenkte

.«.» mit leisem Druck schondie GeschickeFrankreichs, das unter Luynes
und Vieuville unheilvollerWirrniß preisgegeben schien, der frondirende
Adel war niedergeworfen,den verhaßtenHugenottendie Möglichkeitpoliti-

scherWirkung entrissenund im Reich der feinsten Geister die Herrschaftdes

tourainischenJesuitenschülersRenå Descartes wie ein fester, unverrück-

barer Fels begründet, als Hercule Savinien de Cyrano de Bergerac
ins Leben hineinwuchs. Um des GascognersprossenWiege, die in Paris

stand, heulte der Märzsturm; und als der achtzehnjährigewilde Bursche
dem Zwang der geistlichenSchule in Beauvais und dem Bakel des pedanti-

schenMagisters Grangier entlaufen und 1638 seinem treuen Freunde Le

Bret in die Gardetruppe des Hauptmannes Carbon de Castel-Jalon ge-

folgt war, hatte der Kardinal längst den Trotz der vom alten Glauben Ab-

trünnigen gebrochen, die Königin-MutterMaria von Medici aus dem

Lande getrieben, bei Castelnaudary das Bündniß zwischendem rebellischeu
Adel und den Spaniern gesprengtund den letztenMontmorency dem Henker
ausgeliefert. Auch die Essais de Philosophie von Descartes waren

damals schon erschienen und hatten mit lange nachhallendemStoß den

Philosophenthron erschüttert,auf dem Pierre Gassendi, der epikuräische

Sensualift, seit beinahe zweiJahrzehnten in kaum noch beftrittener Hoheit
saß. Taine hat einmal gesagt, es sei fast immer die Aufgabe des franzö-

sischenGeistes gewesen, die in England entdeckten neuen Thatsachen und

die in Deutschland ersonnenen Theorien zu popularisiren, aus dem

schwerfaltigenGedankenschleppkleidzu schälenund ihnen in Europa das

Bürgerrechtzu sichern. Das hatte der Provencale Gassendi für den

englischenSensualismus gethan. Er verdankte seinen pariser Lehrstuhl
der Gnade Richelieusz ob der kluge Kardinal in den letzten Regirung-

tagen aber nicht fühlte, daß der starke Vertreter des Spiritualismus,

daßDescartes seiner Gunst würdigerwar als der Epikuräer, der ver-

kündete,alles staatliche und gesellschaftlicheLeben beruhe auf einem Ver-

trag, den man schließeoder löse, je nachdem es der Vortheil erheische?
Der großeStaatsmann und der stille Philosole schienengeschaffen,einander

zu verstehenund in ihrem starken Wollen zu stützen. In Hanotauxs Buch
über Richelieu mag man lesen,wie das ganze Wesen und Wirken des Kardi-

nals von dem Wunsch beherrschtwar, die Allmacht des absolutenKönigs
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vor jedermöglichenSchwächung zu bewahren, — seinesKönigs freilich,dessen
Hand er weisezum Rechten lenken würde. Auf der Spitze der Staatspyra--
mide sollte im Strahlenkranz der gallischeDalailama thronen, unnah-
bar und von keiner anderen Gewalt in der Glorie beschattet; die Ge-

fchästewürde der oberste Mandarin besorgen,dem eine behutsam gedrillte

JntendantenschaarHandlungerdienstezu leisten hatte. Diese dem Ober-

flächenblickmonarchocentrischscheinendePolitik hättesichmit der anthro-

pocentrischenWeltanschauung des Tourainers gut vertragen. Das voll-

kommensteWesen,das Descartes Gott nannte, sollte im engeren Ge-

biete der Zeitlichkeit nach Richelieus Wunsch König heißen;und wenn

der Kardinal auch den kartesianischenZweifel nicht brauchen konnte,

so mußte ihm doch die sauber gegliederteHierarchiedes Descartes will-

kommen sein, in der alles Geschaffene seinen genau bestimmten Platz
hatte: unten die unbeseelte, nur von einem Maschinenmechanismus be-

wegte Thierheit, oben der vernünftige,im Willen nicht determinirte

Mensch.Mit diesem kartesischenMenschen, der-eogito, ergo sum

— denkend den Willen zum Leben bejahteund sich— bene quilatuit,
bene vixit — in eine Art beschaulicherSelbstkasteiungverschloß,ließsichs
bequemregiren. Jn ihm war die Lehre der Stoa lebendigerals der auf-

lösende,jedes politische Band lockernde, keinem staatlichen Gefiige gün-
stige Geist des ersten, vorpaulinischen Christenthums. Er strebte nach
dem summum bonum der Seelenruhe und stillen Bescheidung und

Descartes rief ihm zu: Quieonque a veeu de telle Sorte que sa

conseienee ne lui peut reproelier qu’il ait jamais manque ä
faire toutes les ehoses qu’ila- jugees etre les meilleures, il en

recoit une satisfaetion qui est si puissante pour le rendre

heureux, que les plus violents efforts des passions n’0nt

jamais assez de pouvoir pour troubler la tranquilite de son

åme Ein froher Optimismus, der im Menschen den glücklichenBe-

sitzer des freien Willens und der reinen Vernunft sah; kein jauch-
zender, sondern ein sanfter Optimismus, der von angstvollerSkepsis zu

ruhiger Gewißheitgelangt ist und vor dem störendenWirbelsturm der

Leidenfchaftendas Fenster schließtund verkittet. Gassendi, den man

lieute vielleichteinen Naturalisten nennen würde, ärgerte sich an dieser
rationalen Philosophie, La Bcuyere hieß sie eitel und unfähig, der

Menschheitdie tiefstenGeheimnissezu entschleiern, La Fontaine regte der

Gedanke,daß seine geliebten Thierenur noch Maschinen und dem als
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Krone der Schöpfung gepriesenenMenschen nicht verwandt sein sollten,

zu heller Wuth auf und Moliiere lächeltebitter über den seltsamen

Spiritualistcneinfall, sinnliche Triebe und Leidenschaftenaus dem Be-

reich der Menschlichkeitbannen zu wollen. Einem Richelieu aber mußie

die Lehre gefallen, die für die Autorität eintrat, allem demokratischen

Wesen feindlich war, das Glück der Staaten rühmte, in denen ein ein-

ziger festerWille unbeschränktgebot, und dem wachen Erdenwaller des

Inneren stillen Frieden als allein erstrebenswerthes Ziel wies. Dem

Kardinal entging der Philosoph, der Christines Lockruf nach Schweden

folgte; der kartesianischeGeist aber stütztelange das Werk Richelieus
und FerdinandLotheissem der in seiner Geschichteder französischenLite-

ratur im siebenzehntenJahrhundert die politischeGestaltung leider nur

flüchtigstreift, konnte mit Recht sagen, daßerst, als die Gebildeten sichvon

Descartes zu Voltaire und den Gassendis Versuch erneuenden Auf-
klärern gewandt hatten, für die Revolution, den Umsturz der centralistischen

Schöpfung Richelieus und des Sonnenkönigs, der Weg gebahnt war.

Richelieu starb, ehe sein Werk vollendet war, die Spanierin Anna

von Oesterreichund der Jtaliener Mazarin herrschten achtzehn Jahre
lang über Frankreich, die Zeit der Fronde kam, dann die Epoche des

Glanzes, die vom Pyrenäischenbis zum Frieden von Rijswijk reichte,
und endlich,von Dubois bis zu Necker,Calonne und . . ja, — und Sieyigs,
der Verfall. Die Gebildeten wandten sichvon Montesquieu zu den Physio-
kraten, von Voltaire zu Rousseau, auf Robespierre folgte Bonaparte, die

Jndustrialisirung des Landes begann, Descartes und die Sensualisten
waren vergessen, um Royer-Collard, Cousin und Jousfroysammelte sich
eine kleine Gemeinde, nach kurzen Versuchen, die alte Monarchie oder ein

neues Caesarenthum mit der Demokratie zu versöhnen,beschrittdie Vorhut
den Weg, der zur Volkssouverainetätund zur republikanischenStaatsform

.

führenmußte,die Macht der Kirche wurde, so schienes, entwurzelt und mit

Posaunenstößender Sieg der naturwissenschaftlichenWeltanschauung ver-

kündet. DasExperimentirland der Geschichtehatalle erdenklicheWandlungen
durchlebt, sittlicheund politische,geistigeund wirthschaftliche,und man sollte

meinen, heute, nach einem Vierteljahrtausend, müssees schwersein, uns in

die Atmosphärezu finden, in der neben dem reinen kartesischenLichtauch
das Flämmchendes Satirikers Cyrano aufflackerte. Das wäre ein Irr-
thum: über der MenschheitgroßeGegenständehat die Mode keine Gewalt;
sie kann ihr Kleid ändern, auf die alten Modellpuppen neue Flickennähen,
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— das Wesentlicheüberdauert die Zeitlaunen. Es mag, je nach dem Tem-

perament, zur Heiterkeitoder zur Wehmuth stimmen, wenn man sieht, daß
heute noch um die selbenFragen gehadert wird wie in den Tagen der Prezi-
ösen,der Mazarinaden und Dragonaden. Jst am schönstenSchöpfungtage
der Menschals ein aufrechtes, von göttlichemOdem beseeltesWesen aus der

herrischgestaltendenHand des Allvaters hervorgegangenoder ist er das Pro-
dukt einer »natürlichenSchöpfungsgeschichte«,das entwickeltsteExemplar
einer Thiergattung, deren dunkle Ahnenreihe der Blick des Forschers noch

Uichtvölligentschleierthat? Jst sein Wille frei oder determinirt? Führt in

ihm, nach dem festenGlauben der Dualisten, das in seiner Sinnenlust nie

zU stillende Fleisch einen ewigen Krieg gegen den erstarkenden Geist oder

dürfenwir dem moderneren Bekenntnißder Monisten trauen ? Wie lenkt man

Um Besten die Völker und welche Staatsform wahrt mit der größten
Sicherheitzugleichden Anspruch der res publica und das Recht des Ein

zelnen? Soll Einer Herr, Einer König sein oder ist die Theilnahme der

OrganischgegliedertenMasse an der Leitung der Volksgeschäfteerstrebens-
werth? Und welche Stellung gebührt in der Bolkheit den einzelnen
Klassen, — gebührt vor Allem dem Krieger, dem Schützer des natio

nalen Besitzes,dem Manne, der Mannestugend, Tapferkeit, Ehre und

Selbstlosigkeitmehrals derin bürgerlicherArbeitSchwitzendezu verkörpern
scheint und der durch die Auslese der Tüchtigstenauf die Höheseines Be

kaes getragen wird ?... Wer genau hinhorcht, wird bald merken, daßhinter
den wechselndenLosungwortendes Tages noch immer diese uralten Frage-
zeichendräuen, und sichdann nicht mehr wundern, wenn er hört, das; in

demLande,dem, währendDeutschland noch an den Wunden des Dreißig-

jähkigenKrieges blutete, schoneine fein duftendeKulturblüthebeschertwar,
ein ritterlicherSatiriker aus der ersten Hälftedes siebenzehntenJahrhun
derts wieder der nationale Held sein kann. Cyran ist Aristokrat, aber kein

hochmüthigerJunker; er denkt,wie Corneille: Lepire des Etats,c’est1’E—
tatP01)111aire,aber er liebt das Volk, als dessenSohn er sichfühlt,und

würdeim Nothfall für einen gefährdetenTroßknechtsogern wie für den gesalb-
ten KönigseinLeben lassen.Er hat, was man heute la piüteåsans la foi nennt,
aber er haßtinbrünstigdie Orthodoxenund betet zu der großen,leidenschaftlo-
sen,demMenschenblickunbegreiflichenNatur,die diesseitsvonGutundBöseist
und den Starken, für den Kampf ums Dasein Tauglichen begünstigt,den

Schwachen,mnRaum zu schaffen,unbarmherzig in den Abgrund stößt.Er

istein tapfererBrausekopf,aber kein Raufbold, regtsichoftohnegroßenGegen-
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stand und wäre dochnie bereit, wie ein Fleischerknechtfür eine gleichgiltigeSache
seinBlut zu vergießen.Und er istheiter, strahlt von Froheit nochin der Todes-

stunde und istganz erfülltvon der gallischenFreude am witzigenWort; er liebt

le mot et la pointe und scheutnicht das Geständniß:s’il faut que pour

la pointe l’0n fasse (l’une belle chose une laide, eette etrange et

prompte metamorphose peut se faire sans scrupule, et toujours
on a bien fait pourvu qu’0n ait bien dit; on ne pese pas les choses:

pourvu qu’elles brillent, il n’imp0rte. So ist er, mit dem reinen Feder-

buschauf dem Hut und dem sicherpointirten Einfall auf der Lippe, der echte

Franzos der unsterblicheTrägerder Franzenzügeund heutenochso modern,

dem Genius der. Rasseso nah wie in den Tagen der Fronde.
Edmond Rostandhat ihn zum Helden einer comedie heroIques

gemacht,die auch in Berlin aufgeführt,in ihrem wahren Wesen aber kaum

erkannt worden ist. Die Uebersetzungdes Herrn Fulda ist, trotz manchen

schlimmenFehlern, als faubere Arbeit zu loben, aber sie giebt von der gra-

ziösenKraft und dem lustigen Reichthum des französischenDichters keinen

Begriff und führt,weil der Uebersetzersichzum Sklaven des Reimes macht,
den nach Berständnißtastenden Höreroft in die Irre. Und für die Haupt-
rollen war unter den guten Spielern des DeutschenTheaters die Auswahl

so unklug getroffen worden, daß auch aus der mimischenKunst dem Ko-

moediendichterkeine wirksameHilfe kam. Die Preziöse,die in einer leidvol-

len Liebe das Zieren verlernt und zum natürlichempfindendenWeibe wird,
wurde von einer Theaterdame gekeiftund gegreint, der jeder frauliche Adel

fehlt und die im Hotel Rambouillet das unwillige Staunen der vergötterten

Arthenice erregt hätte. Den Chran hätteHerr Reicher vielleichtohne den

panaehe des Romantikers, Herr Nissen zu norddeutfchgespielt; immerhin

hättenBeide Humor mitgebracht und sichbemüht,aus dem Gascogner eine

Gestalt zu machen. Das versuchteHerr Kainz, der Unveränderliche,gar nicht

erst; er hatte Coquclin einigeEffekteabgeguckt,sprach die Rolle geistreich—

freilich,um die BehendigkeitseinerZunge zuzeigen,allzuhastig—und mitder

seitJahrzehnten an ihm bekanntenGaminmunterkeit, aber er behandeltedie

Sache als einen parodistischenSpaß, den ein gefeierterKünstlermit geringem

Kraftaufwand abthun kann, und gab sichin jedemTon undjeder Geberde als

densieghaftenHeldenjüngling,dcneskitzelt,auseinerRedouteeinmalmiteiner

falschenNase zu girren und zu wettern. Chran darf nicht aus der Sphäre

des heldischenLiebhaber-skommen ; ermußkomischsein,sokomischund unschön
in jeder Wesensregung, daßder Zuschauer sichihn nicht als einen von einer
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holden Dame Geliebten vorstellen kann, und er muß dennoch durch die

Kraft seinesFühlens und den Glanz seinesmählichgeläutertenGeistesnach
und nach in die Heldenhöheemporgehobenwerden. Denn Das ist der Sinn

des heiterenSpieles, das daneben nocheine allerliebsteSittenschilderung aus

den Tagen der Asträa bringt: zu zeigen,wieder GeisteinemkümmerlichenKör-

Per Schönheitund glänzendenSchimmer leihen kann und wie bei eleganten
Damen sogar der Hä"ßliche,wenn er nur höherdenkt und tiefer empfindet
als das Gewimmel, den hübschesten,heißestenJungenauszustechenvermag-

SolchenSieg erringt der Groteske — das Wort aus dem SprachschatzVictors

Hugo und der romantischenSchaar ist hier am rechten Platz, denn in dieser
Welt eines Komoediendualismus handelt sichsum den 1830 erklärten Krieg
zwischenGrotesque und Sublime — freilich nicht leicht und nicht rasch.
ArthenicesreizendeJüngerinRoxane glaubt zwar, auf den kühlenHöhen
keiner Geistigkeitzu leben, aber siezieht den schlankenund strammen Junker
Christianmit dem blonden Antinousköpfdoch dem gnomenhaft häßlichen
Herrn de Bergeracmit dem lächerlichriesigenRiechhornvor, trotzdemChristian
Ein flacherDutzendfühnrichund Cyrano ein Poet und einDenker ist. Sacht
aber vollziehtsichin ihrem Sinn die Wandlung: der Geist überwindet den

Körperund Roxane liebt an Christian schließlichnur noch die feinen und

klugenWorte, die Cyrano ihn sprechenoder schreibenläßt. Und es ist hübsch

ersonnen,daßdieseWendung sichgeradevollzieht,währenddie Preziösezum

Weibe wird, und daßder Klugekluggenug ist, nicht klug zu sein und von der

Wandlungim Wesen der Angeschwärmtengar nichts zu merken. Allerdings
wird die lieblicheDame nicht auf eine ernsteProbe gestellt: späterst, als sie
im Kloster seit fünfzehnJahren schon um den schmuckenLiebsten trauert,
den die Spaniermusketen aus blühendemLeben rissen,erfährtsie,daßderHeld
iktkerTräume nicht Christian, sondernCyranohieß;sieerfährtes, als Cyrano
selbeschonein siecher,vom bleichenBanner des Todes umraufchter Mann

lft, — und nun ist für das Schnäbeln und Tändeln Zeit und Stimmung
dal)in. Dem armen Herrn de Bergerae, der sichsein Leben lang nach Liebe

sehnteund immer nur feile Gunst kaufen konnte, naht in der Sterbestunde
noch der holde Trost: Une robe a passe dans ma vie! Ob aber Roxane,
Wenn die Entdeckungfrühergekommen und es dann ans Umarmen und

Küssengegangen wäre, sicham Ende nicht doch an Cyranos Schicksalsnase
gestoßenhätte,die sounförmigschreckendüber dem beredten Munde dräute?

Der junge Herr Rostand hat früherschon,namentlich in dem melan-

cholischenMärchenvon der princesse lojntajne, bewiesen,daß er seinen
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Gedanken,die nicht gerade tief, aber klar und dochzum Nachdenkenreizend
sind, eine anmuthige Ausdrucksformzu finden vermag. Den großenSieg-
einen Triumph, wie er seit den Sonnentagen des jüngerenDumas keinem

französischenDramatiker mehr beschiedenwar, erstritt ihm erst der tapfere
Herr de Bergerac. Er fand die Gestalt . · . ja, wo fand er sienicht? Sie ist
ein LieblingsgebildegallischerPhantasie. Sie stammt aus dem spanischen
Ritterroman, auf dessenGipfelDon Quixote in einsamerErhabenheitthront;
und die zierlicherenEnkel haben von dem Ahnherrn wenigstens die Tragi-
komik des Wesens geerbt. Jn allen Epochender französischenDichtung, von

den Tagen d’Urfkss,des Asträadichters,bis zu Banville, Eopptåeund

Richepin, begegnetuns der abenteuernde Ritter, dem das Geld immer, der

Witz niemals fehlt und der stets bereit ist, für eine gute Sache zu fechten
und furchtlos mit dem Teufel selbst um eine arme Seele zu raufen. Jn
Hugos Don Cäsar de Bazan, der sich in Deutschland sogar die Operetten-
bühneeroberte, in Gautiers Fracasse und in den Musketieren des alten

Dumas hat sichder Typus, in je nach der Mode verändertem Kleid, den in

heitererFreude bewundernden Blicken gezeigt;und seitdieRomantikerin der

Paarung ungleichGeschaffenereinenneuenReiz entdeckt hatten, sah man den

lustigenLandfahrer mit den leeren Taschenoft auch in ein edles Jungfräulein
verliebt, als ver de terre amoureux d’une ätoile, nach Hugos tönendem
Wort. Daß Rostand ihn so geschicktmodernisirte,sicherteseinenSieg. Die

funkelnde, fast allzu reich pointirte Rede mußte französischenOhren ge-

fallen und der poetischeGlanz, der mehr blendet als wärmt, entsprach dem

Bedürfnißraffinirten Empfindensz aber der Theatersinn der Pariser ist zu

gut geschult,um nicht gleichzu merken, wie locker das GesügedieserHelden-
komoedie ist und wie weit in der psychologischenEntwickelung der bunten

Bildrrreihedie Lücken sichdehnen. Doch der nationaleNerv war berührt:die

Franzosen sahen endlich wieder den echten Franzmann mit dem scharfen
Schwertund derspitzenZunge,denidealenGallier, den sie,währendaufihrer
BühneSkandinaven, Symbolisten, Feministenund Sozialisten herrschten,so

langevermissenm ußten,und ihre geschmeicheltenSinne jauchztenin Lust.Daß
Rostands Held Cyrano hieß,war im Grunde nur ein Zufall; Roxanes
märchenhafttapferer Vetter gleichtja nicht einmal aufs Haar dem Manne-
der schwacheDramen und starke Satiren schuf und über den Le Brei und

Gautier schwärmerisch,Brun nüchternerberichtet haben. Der Theater-
heldist noch tapferer als sein adeligesUrbild ; Beiden ist es versagt,den Vor-

hof zu überschreiten,der zum Glück des Ruhmes und der Liebe führt, und
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Beide müssensichmit dem Progonengeschicktrösten,Vegnadeteren den Wegs
zu bereiten. Sonst aber scheidensichihres WesensZiigescharfvon einander;
nur in dem stolzenWiderwillen gegen die Massenmeinung vereinen sie
sichnoch einmal. Sie wollen allein fliegen, fern von dem Schwarm, — auf
die Gefahr, die steileHöhenicht zu erreichen,nach der ihre Seele sichsehnte-
Dem Stärksten wollen sie,nicht einer kraftlos wimmelnden Vielheit, unter-

than sein und bekennen sichgern zudemhomerifchenSatz: Oüx gesain wed-

xoipaviy,sie xoipavogHarm. Ob der Name Cyrano vom griechischenKoiranos

abzuleiten ist, mögendie Gelehrtenentscheiden;sicherist,daßderTrägerdes

Namens im FrankreichFaures undZolas siegte,weil er die Herreninstinkte
der an der demokratischenKrankheitLeidenden aufrüttelteund die Erinnerung
an die Tage des gallischenGlanzesweckte. Wenn der Dreyfuslärm verhallt
ist, wird man merken,daßes sichbei dem in beiden Lagern mit allen Mitteln

brutaler Gewalt und tückischerListgeführtenKampf um mehr handelte als

Um einen angeblich unschuldigVerurtheilten und daß auch die semitischen
Und die antisemitischenMächlereiennur unbedeutende Begleiterscheinun-
gen eines tiefer reichendenZwiespaltes waren. Frankreich fühltsich in sei-
Uem Lebensrechtbedroht; es möchtesichals ein starkes Herrenvolkin Eu-

ropa behauptenund kämpftdeshalbgegen diekapitalistischeKorruption,gegen
die trägeGleichgiltigkeit,die für alle sittlichenFragen nureinmüdes,skepti-
schesLächelnhat,gegen den Baudevillegeist,den selbstderernsteste,traurigfte
Vorgangnur zu frechenWitzenstimmt, und gegen die Tyrannis der schnell
von jedem Schwindler gefesseltenMasse. Die Rettung, so hofft das Volk,
follvon dem Heerkommen,das nicht, wie das regirendeParlamenh aus käuf-

lichenStrebern, sondernaus ehrenhaft denkenden,in einen starren Ehrbegriff
gewöhntenMännern besteht,das der Panamaschmutz nicht bespritzthat und

dem man ruhig die nationale Zukunft anvertrauen kann· Die Hoffnungmag

irrigsein; immerhin hat der jedeandere ErwägungniederzwingendeWunsch,
in dem aller bürgerlichenAutorität beraubten Lande wenigstensdas Ansehen

DerArmeeungetrübtzubewahren, in demvonJules LemaitregeleitetenBunde
lia Patrie Ftsancaise die feinstenVorhutgeisterzusammengeführt.Jst cs da

wunderbar,daßlauterJubel den Vertreter des alten Gallierruhines empfing,
den in der WirklichkeitAller Augen vergebens suchtenund der aufder Bühne
obendreinnun nochwitzigwar? Die Donnay, Hervieu,Lavedan und ihre Ge-

schwistervom Dumasftamm hatten als Satiriker die im Schwelgenfaulende-

Gesellschaftgemalt, die dem Lande Ludwigs und Richelieus in der dritten

RCPUblikseit Jahrzehnten zum Unheil ward ; Rostand brachte den kernge-
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sunden Kriegsmann auf die Bretter, dessenweißerHelmbuschden Troß zu

helleren Tagen herbeizuwinkenschien, — und ein fast schon verzagendes
Volk grüßtein neuer Hoffnungseianeal, den Retter aus Noth und Schmach.

Der Deutsche, dem Dilettantendramen und Puppenalleen gepriesen
werden, wenn siein MärkerfrommheitdasHohenzollernhausverherrlichen,
der Deutsche,—der den ,,NeuenHerrn«,»Willehalm«und den »Burggrafen«

gehorsam«erduldet hat, mag über den Chauvinismus spotten, der die Dich-
tung in seinenDienst zwingt, und einem großenKulturvolkeinenaus edlerem

Stoff geschaffenenHeldenwünschen,als es der groteskeHerr de Bergerac
ist. Wo aber wird dieserWunsch ihm heute erfüllt?UnsereDichter sprechen
jetztgern von ihrem Heimathgefühl,gern auch in den Lauten ihrer engeren

Heimath, die so bequem die tiefere Charakteristik ersetzen,doch es gelingt

ihnen nicht, eine Gestalt zu schaffen,zu der ein Theil der deutschenVolkheit,
ein Stamm, eine Klasse,wie zu einem Vorbild im Leben und Leiden auf-
blicken kann. Herr Sudermann erzählt,Ostpreußen,das Land seinerKind-

heit,habe ihm das mythischeDrama von den ,,DreiReiherfedern«gegeben;
könnte die künstlichins Dunkel gerückteKindergeschichtesich aber nicht in

jedem Fabelreich der Vorzeit abspielen? Das Mißgeschick,das siedem sonst

so sicherrechnendenBühnenherrscherbrachte,war unverdient; in dem wirren

Stück stecktvielArbeit— leider nur allzu merkliche,die einen Schweißgeruch

ins Märchenlandströmt— und mehr reines Wollen als in den lärmend ge-

feierten, im Innersten fleckigenWerken des klugenEklektikers,der sein erschwer-

fälligenSprache diesmal mühsamsogar einen leisenrhythmischenReiz abge-

rungen hat. DochRhythmus und Reim blieben unwirksamund selbstdie paar

hübschenlyrischenStellen weckten die frühentschlummerteTheilnahmenicht;
der Hörerward von Menschenlustund Menschenleidnicht gepackt,aus der

absichtlichverdunkelten Räthseltiefetönte banale Weisheit für die reisere

Jugend und schmerzhafternoch als im bunter ausgeputzten Bereich der

versunkenenGlocke wurde man im knirschendenSand dieserBernsteinküsie

auf Schritt und Tritt an HebbelsHohnwort über die schwächlichenWag-

hälseerinnert: s’il pouvaitl Deutsch ist an dem Gedicht nur die Deko-

ration; der fleißigeMann, der es bei der Lampe unter Qualen schuf,mußte
viele Büchergelesen, Goethe und Andersen, Hoper und Rostand, Haupt-
mann und Maeterlinck und manchen Anderen mit heißemBemühn studirt
haben: den preußischenOsten brauchteer nichtzu kennen. .. Herr von Wildw-

bruch schriebneulich: »KeineVolksseelewar und ist so wie die deutschevon

dunklen, unwägbaren,unmeßbarenGewalten durchströmt,die nicht der
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Historiker,die nur der Dichter zu deuten vermag; dieserAufgabe sind meine

Dramen gewidmet.«Der Satz steht in der Vorrede zu dem bei der Geburt

unrettbar verunglücktenDrama »Gewitternacht«,über das man, Um einen

trotz seinenletztenLeistungenkräftigbegabtenPoeten nichtgrausam zu krän-

ken,kein Wort sagen darf. Auch diesem »Woller« ist der großeWurf also
wieder nicht gelungen Und-HerrHauptmann, der Stärksteder Drei? Er hat
uns im Herbstden »FuhrmannHenschel«geschenkt.Jn dieserunlogischen
Tragoedie,deren robuster Held sich im Pferdestall und in Kutscherkneipen
eine fast hamletischeZartheit des Gewissensbewahrt hat, mag Mancher nicht
ein sauber gearbeitetes und mit feinen sprachlichenReizen verziertes Melo-

dram, sondern ein Meisterwerkder Menschenbildnerkunstsehenund am Ende

gar meinen, die Schöpfungdieser dumpfen, von Ganzgutenund Ganzbösen
bevölkertenWelt bedeute einen Triumph des Naturalismus, — dem dann

wohl auch der sächsischePossenkellnerzuzuschreibenist, Bei diesemfreund-
lichenWahn brauchen wir uns heutenichtaufzuhalten. Daß der Fuhrmann,
mit seinemschwindligenGewissen, seiner slavischenBüßerinbrunstundMär-
tyrerhysterie,keine für den deutschenBauern oder LandstädtertypischeGestalt
ist, kann nicht ernsthaftbestritten werden; er stammt aus der russischenLite-
ratur und die schlauenund flinkenSchlesierwürden ihn wie ein Wunderthier
anstaunen. Gewißkann Gerhart Hauptmann mehr und siehttieferals Ed-

mond Rostand; einen Heldenaber, der dem deutschenEmpfinden so nah
stehtwieCyrano dem französischen,hat auch er uns bisher nochnicht gezeigt.

Nationale Heldensind nur auseinemNationaltheatermöglich;und daß
wir ein solchesTheater nicht haben, istheutenoch, wie in den Tagen des ham-
burgischenDramaturgen, ein locus communis. Das pariser Publikum ist

sittlichund sozialsichernicht um einHaar besserals das berliner ; abereshat
eine alte Tradition;an die es sichin der Wirrniß klammern kann,und hat in

fkcchsterAufrichtigkeitden Muth seines schlechtenGeschmackesDeshalb sind
ihm die schlimmstenModen niemals dauernd gefährlichgeworden. Sogar die

Preziösenwirthschafthat, wie Brunetiåre lehrt, der französischenDichtung
Nutzengebracht.Als diegöttlicheArtheniceim blauen Salon ihres Hotels an

jedemMittwochden Getreuen die Parole ausgab, war sieder Mittelpunkt ei-

nes KreisesgebildeterDamen, die sichzwar spreiztenund zierten, allzuspitz-
filldigeWortspieleliebtenund dem unechtenFlitterglanz derAlten zweitenund

dritten Ranges, der Cicero und Seneca, übertriebene Bewunderung zollten,
die trotz allem Schwulst und Ueberschwangaber die gesellschaftlichenSitten
und damit auch die Literatur verfeinertenund von Roheit und Schulfuchs-
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pedanterie säuberten. So entstand eine Salonkultur, eine Poesie der genS
du monde, der jedekraftvolleVolksthiimlichkeitfehlte,die aber, weil siedem

Bedürfnißeiner bestimmten Gesellschaftschichtentsprach,nicht zu so lächer-
lichenAuswüchsenführtewie in England der Euphuismus, in Italien der

Marinismus. Zu der Marquise de Rambouillet kamen nicht nur vornehme
Leute, wie die Prinzen Condcå und Conti und die Herren und Damen des

höchstenAdels, sondern auch die erlauchtestenAhnender intellectuels und

cårsåbraux von heute: Richelieuund Malherbe, Corneille und Bofsuet und

die ganze Schaar der seitdemVerschollenen. Da wurde über Gassendiund

Descartes, über den Senfualismus und das Wesen der Bewegungvorgänge,
über die Gebote mondäner Sitte und die Pflicht, irdischeLiebe zu reiner,
das körperlicheLeben überdauernder Geistigkeitzu läutern, geschwatzt,—

nicht immer kluggewißund in allzu kunstvollgedrechseltenSätzen,stets aber

graziös und in der einer werdenden Klassefast schonnatürlichenTonart des

Empfindens. DieserKlasseentwuchs die französischeKlassik,aufderen feinsten
Werken ein parfumirtes Pudergewölkliegt, und Brunetiiere hat nicht Un-

recht, wenn er behauptet, daßdieseKlassikohne die Vorarbeit der illustres

pråcieuses nicht entstehenkonnte. Auch in Berlin giebt es jetztPreziösen-
salons,giebt·eselegante Damen, die einer neuen Literatur Hebammendienste
leistenmöchtenund sichsehr stolzdünkeln,weil sieZoten, die einen alten

Gorilla schamrothmachenkönnten,in ruhiger Heiterkeitund ohneBlinzeln
anhören. Sie tragen Spitzenkleidervon Beer oder Worth und fchnuppern
gierignach dem Duft des Hundebratens, der verhungerten Webern Brechrciz
erregt, und des Tage lang aufgewärmtenSauerkohls, den Henschelmitseiner
brünstigenMagd in der Stickluft der schmutzigenKrankenstube verspeist-
Hinter ihnen, die mehr per-vers als preziös sind, lebt keine Gesellschaft-
schicht,die eine neue nationale Kunst gebärenkönnte,lebt nur ein bunt zu-

sammengewürfelterParvenuhaufe, der immer Angst hat, nicht auf derHöhe
der letztenMode zu sein, und der deshalb Bilder kauft und Bücherpreist,die

ihm im Grunde gar nicht gefallen. In Frankreich bekennt man sichoffen zu

literarischwerthlosen Theaterstücken,die dem Zeitgeschmackschmeicheln;in
dem von Berlin beherrschtenDeutschland heucheltman Beifall fürWerke«
denen das Klassengefühlder zahlungfähigenKlatscher widerstreben muß»
Wann wird der deutscheMoliöre erscheinen,der unseren lächerlichenPre-

ziösenim blanken Komoedienspiegelihr zur Fratze verzerrtes Bildniß zeigt?
M. H.
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